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    Michelle Paver, 1960 im heutigen Malawi geboren, wächst Michelle Paver in England auf und lebt heute in Wimbledon bei London. Ihren Beruf als Patentanwältin in einer großen Londoner Kanzlei gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Schon als Kind war sie begeistert von Mythen und Geschichten aus der vorgeschichtlichen Zeit. Nachdem sie zunächst historische Romane für Erwachsene veröffentlicht hatte, beschäftigte sie sich erneut mit der Geschichte eines Jungen und eines Wolfs, die sie zwanzig Jahre zuvor begonnen hatte. Die Geburtstunde von Torak war gekommen.


    Für ihre Recherchen zur »Chronik der dunklen Wälder« unternahm sie ausgedehnte Reisen in die Wildnis Lapplands.

  


  Das Buch


  



  Dunkel und gefährlich sind die Wälder vor 6000 Jahren, als Toraks Blutsbruder Bale auf den Klippen der Robbeninsel getötet wird. Sein Mörder ist der hinterhältige Schamane Thiazzi, der in derselben Nacht den kostbaren Feueropal geraubt hat, um die Clans im Großen Wald unter seine Macht zu zwingen. Torak fühlt sich verantwortlich und schwört Rache um jeden Preis. Blind vor Vergeltungswut stellt er den Schamanen und bringt damit sich und seine Freundin Renn in Lebensgefahr ...
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    Kapitel 1
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    Manchmal gibt es keine Vorwarnung. Überhaupt keine.


    Dein Hautboot fliegt wie ein Kormoran über die Wellen, dein Paddel jagt silberne Fische durch den Tang, und alles ist genau so, wie es sein soll: die kabbelige See, die Sonne in deinen Augen, der kalte Wind in deinem Nacken. Bis mit einem Mal ein Felsen im Wasser auftaucht, größer als ein Wal, und du hältst direkt darauf zu, dein Boot muss unweigerlich daran zerschmettern…


    Torak warf sich im letzten Augenblick zur Seite und stach sein Paddel tief ins Wasser. Das Hautboot machte einen gewaltigen Satz, wäre beinahe gekentert– und zischte um einen Fingerbreit an dem Felsbrocken vorbei.


    Bis auf die Haut durchnässt und Salzwasser spuckend, fand er nur mit Mühe sein Gleichgewicht wieder.


    »Alles in Ordnung?«, rief Bale und drehte bei.


    »Ich hab den Felsen nicht gesehen«, stammelte Torak und kam sich dumm vor.


    Bale grinste. »Im Lager sind noch ein paar Anfänger. Wie wär’s, willst du ihnen Gesellschaft leisten?«


    »Da überlasse ich dir den Vortritt«, gab Torak zurück und sorgte mit einem kräftigen Schlag seines Paddels dafür, dass Bale tropfnass wurde. »Wer zuerst an der Klippe ist.«


    Der Robbenjunge johlte auf und schon flogen sie nebeneinander her: kalt, nass und übermütig. Hoch über sich entdeckte Torak zwei dunkle Flecken. Er pfiff, und Rip und Rek stießen zu ihm herab und flogen so dicht neben dem Boot her, dass ihre Flügelspitzen beinahe die Wellen berührten. Als Torak einer Eisscholle auswich und die Raben der Bewegung folgten, glitzerte das Sonnenlicht rötlich und grünlich auf ihren pechschwarzen Federn. Dann flogen sie ihm voraus, und Torak musste sich anstrengen, um mitzuhalten. Seine Muskeln brannten vor Anstrengung, Salz stach auf seinen Wangen. Er lachte laut auf. Das war beinahe so schön wie fliegen.


    Bale– zwei Sommer älter und der beste Paddler der Insel– zog an ihm vorbei und verschwand im Felsschatten der hoch aufragenden Landzunge, an der das Wettrennen endete. Hier draußen vor der Bucht war die See rauer, und als eine kräftige Welle seitlich gegen Toraks Boot schwappte, wäre es um ein Haar gekentert.


    Als er das Boot wieder unter Kontrolle hatte, zeigte der Bug in die falsche Richtung. Beim Anblick der sonnigen Robbenbucht vergaß Torak das Wettrennen für einen Augenblick vollkommen. Vom Wasserfall am Südende der Insel stieg zarter Nebel auf, Möwenscharen kreisten über den Klippen. Am Strand kräuselten sich Rauchwolken über den dicht zusammengedrängten Hütten des Robbenclans. Die langen Holzgestelle, an denen die salzigen Dorsche zum Trocknen hingen, glitzerten wie Raureif. Fin-Kedinns dunkelroter Schopf leuchtete wie ein Signalfeuer zwischen den blonden Robbenleuten auf; und ein Stück weiter war Renn gerade dabei, eine andächtig lauschende Schar von Robbenkindern in die Kunst des Bogenschießens einzuweihen. Torak musste grinsen. Keine leichte Aufgabe für die ungeduldige Renn, denn mit ihren Harpunen stellten sich die Robben wesentlich geschickter an als mit Pfeil und Bogen.


    Als Bales lauter Ruf an Toraks Ohr drang, wendete er das Boot und paddelte weiter.


    Erst als die Klippe hinter ihnen lag, stellten die beiden fest, dass sie schon halb verhungert waren, und steuerten eine kleine Bucht an, wo sie ein Feuer aus Treibholz und Seegras weckten. Bevor sie aßen, warf Bale ein Stück getrocknetes Dorschfleisch für die Meermutter und seinen Clanhüter ins seichte Wasser, und Torak, der keinen Clanhüter hatte, steckte als Opfergabe für den Wald eine Scheibe Elchblutwurst in einen Wacholderbusch. Es kam ihm zwar etwas merkwürdig vor, da der Wald eine Tagesreise per Boot in östlicher Richtung entfernt war, aber noch seltsamer wäre es gewesen, die Geste einfach zu unterlassen.


    Anschließend teilte Bale den restlichen getrockneten Dorsch mit ihm– der süß und überraschend unfischig schmeckte und auch ein bisschen zäh war– und Torak pflückte Muscheln von den Felsen. Sie aßen sie roh, indem sie sie vorsichtig auseinanderdrückten und mit der einen Schalenhälfte das köstliche, nahrhafte und glibberige orangefarbene Fleisch aus der anderen Hälfte schabten. Zum Schluss verspeisten sie einträchtig die Elchblutwurst. Genau wie die anderen Mitglieder des Robbenclans war auch Bale inzwischen nicht mehr ganz so engstirnig, wenn es darum ging, Wald und Meer zu vereinen, was das Leben für alle erleichterte.


    Da ihr Hunger immer noch nicht gestillt war, bereiteten sie einen Eintopf zu. Torak füllte sein Kochleder mit Wasser, befestigte es mit Stöcken über dem Feuer und gab in der Asche erhitzte Kiesel ins Wasser. Bale warf eine Handvoll violettes Meermoos, das er in einem Felstümpel entdeckt hatte, und ein paar Muschelwürmer, die er im Sand ausgegraben hatte, hinzu und Torak etwas Meerkohl, weil dessen grüne Farbe ihn an den Wald erinnerte.


    Während sie warteten, dass der Eintopf gar wurde, hockte sich Torak am Feuer nieder und hielt die tauben Finger in die Wärme. Bale bastelte derweil aus einer Muschelhälfte einen Löffel. Er drückte einen Tangstängel hinein und befestigte ihn mit Robbensehnen aus seinem Nähbeutel.


    »Guten Fang für euch!«, rief plötzlich eine Stimme vom Meer, und die beiden zuckten erschrocken zusammen.


    Ein Fischer vom Kormoranclan paddelte in seinem Hautboot vorbei. Sein Netz aus Walrosshaut war prall mit Heringen gefüllt.


    »Auch dir einen guten Fang!«, erwiderte Bale den unter den Clans des Meeres üblichen Gruß.


    Der fremde Fischer paddelte langsam ins flachere Wasser, warf Torak einen Blick zu und musterte dann neugierig die dünnen schwarzen Linien auf seiner Wange. »Wer ist denn dein Freund aus dem Wald?«, fragte er Bale. »Sind das nicht Tätowierungen vom– Wolfsclan?«


    Torak setzte zu einer Antwort an, doch Bale kam ihm zuvor: »Er ist mein Blutsbruder und Fin-Kedinns Ziehsohn. Er jagt mit den Raben.«


    »Ich gehöre nicht zum Wolfsclan«, sagte Torak. »Ich bin clanlos.« Er starrte den Mann trotzig an. Sollte er davon halten, was er wollte.


    Der Fischer deutete auf die Feder des Totemtiers an seiner Schulter. »Ich habe schon von dir gehört. Du bist derjenige, den sie den Ausgestoßenen nennen.«


    Unwillkürlich berührte Torak seine Stirn an der Stelle, wo das Band das Zeichen des Ausgestoßenen verdeckte. Fin-Kedinn hatte die Tätowierung inzwischen verändert, sodass sie Torak nicht mehr als Ausgestoßenen brandmarkte. Aber nicht einmal der Anführer der Raben konnte die Erinnerung auslöschen.


    »Die Clans haben ihn wieder aufgenommen«, erklärte Bale.


    »So heißt es«, gab der Mann zurück. »Nun ja. Einen guten Fang, jedenfalls.« Der Gruß war nur an Bale gerichtet. Torak warf er lediglich einen skeptischen Blick zu, ehe er davonpaddelte.


    »Mach dir nichts draus«, sagte Bale nach kurzem Schweigen.


    Torak gab keine Antwort.


    »Hier.« Bale warf ihm den Löffel zu. »Du hast deinen im Lager vergessen. Und mach nicht so ein Gesicht! Der Kerl ist ein Kormoran. Was wissen die schon?«


    Torak schürzte verächtlich die Lippen. »Ungefähr so viel wie die Robben.«


    Bale warf sich mit einem Hechtsprung auf ihn, und schon rollten sie, ineinander verkeilt und lachend, über den Kiesstrand, bis Torak Bale im Schwitzkasten hatte und ihn um Gnade betteln ließ.


    Sie aßen schweigend und spuckten gelegentlich ein paar Stücke für Rip und Rek aus. Dann legte sich Torak auf die Seite und ließ sich vom Feuer rösten, das Bale mit Treibholz fütterte. Der Robbenjunge bemerkte nicht, dass Rip steifbeinig von hinten heranstelzte. Beide Raben waren fasziniert von Bales langem blondem Zopf, in den er blaue Schieferperlen und kleine Kapelangräten eingeflochten hatte.


    Rip nahm eines der winzigen Fischknöchlein in den Schnabel und zerrte kräftig daran. Bale schrie empört auf. Rip ließ los und senkte mit halb ausgebreiteten Schwingen unterwürfig den Kopf: ein armer Rabe, zu Unrecht beschuldigt! Bale lachte und warf ihm ein Stück Muschelwurm zu.


    Torak lächelte. Es war schön, wieder mit Bale zusammen zu sein. Der Robbenjunge war wie ein Bruder für ihn, zumindest so, wie sich Torak einen Bruder vorstellte. Sie hatten die gleichen Interessen und lachten über dieselben Scherze, waren aber zugleich sehr unterschiedlich. Bale war beinahe siebzehn Sommer alt. Er würde sich bald eine Gefährtin suchen und seine eigene Hütte bauen. Da die Robben niemals weiterzogen und anderswo ein neues Lager aufschlugen, würde er, von einigen kurzen Reisen zum Tauschen und Handeln in den Wald abgesehen, sein ganzes Leben auf diesem schmalen Sandstrand in der Robbenbucht verbringen.


    Immer am selben Ort bleiben. Allein bei dem Gedanken schnürte es Torak die Kehle zu. Andererseits… was für eine Gewissheit. Das ganze Leben lag vor einem wie ein sonnenbeschienenes Robbenfell. Mitunter fragte er sich, was das für ein Gefühl sein mochte.


    Bale spürte den Stimmungsumschwung seines Freundes und fragte ihn, ob er den Wald vermisse.


    Torak zuckte die Achseln.


    »Und Wolf?«


    »Wolf vermisse ich immer.« Wolf hatte sich schlicht geweigert, in das Boot zu steigen, und so war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als ihn an Land zurückzulassen. Bald zurück, hatte Torak seinem Rudelgefährten in Wolfssprache mitgeteilt, war sich aber nicht sicher gewesen, ob Wolf ihn auch verstanden hatte.


    Bei dem Gedanken an Wolf wurde er sofort unruhig. »Es wird allmählich spät«, sagte er. »Bis zur Dämmerung müssen wir auf der Klippe sein.«


    Aus diesem Grund hatten er, Renn und Fin-Kedinn die Reise überhaupt angetreten. Nach dem Winter hatten die störenden Zwischenfälle auf der Insel abermals eingesetzt, und sie vermuteten, dass die Seelenesser dahintersteckten. Die Seelenesser suchten nach dem letzten Stück des Feueropals, das seit dem Tod des Robbenschamanen irgendwo auf der Klippe versteckt lag. Seit dem letzten Halbmond hielten die Robben nachts abwechselnd Wache. Heute Abend waren Torak und Bale an der Reihe.


    Bale schrubbte mit nachdenklicher Miene das Kochleder mit Sand aus. Er öffnete den Mund, schüttelte dann aber den Kopf und runzelte die Stirn.


    Da Bale sonst nie zögerte, hatte er offenbar etwas Wichtiges zu sagen. Torak zwirbelte einen Strang Seegras zwischen den Fingern und wartete.


    »Wenn du in den Wald zurückkehrst«, setzte Bale an und sah ihm dabei nicht in die Augen, »will ich Renn fragen, ob sie hierbleibt. Bei mir. Ich möchte wissen, wie du darüber denkst.«


    Torak wurde mit einem Mal sehr still.


    »Torak?«


    Torak legte das Seegras zurück auf das Feuer und sah zu, wie die Flammen dunkelrot aufleuchteten. Mit einem Mal war ihm so, als stehe er am Rand einer unsichtbaren Klippe. »Renn kann tun und lassen, was sie will«, erwiderte er.


    »Ich frage aber dich. Was hältst du davon?«


    Mit einem Satz war Torak auf den Beinen. In ihm kribbelte es vor Wut und sein Herz hämmerte schmerzhaft. Er starrte auf Bale hinunter, Bale, der gut aussah und älter war und obendrein einem Clan angehörte. Er spürte, dass sie aufeinander losgehen würden, wenn er noch länger blieb– und diesmal nicht nur zum Spaß. »Ich gehe«, sagte er.


    »Zurück ins Lager?«, fragte Bale mit gespielter Ruhe.


    »Nein.«


    »Wohin gehst du dann?«


    »Einfach weg.«


    »Und wer hält Wache?«


    »Das übernimmst du.«


    »Torak, hör mal…«


    »Ich habe gesagt, du übernimmst das!«


    »In Ordnung, ist ja schon gut.« Bale starrte in die Flammen.


    Torak drehte sich abrupt um und rannte zu seinem Boot.


    Er paddelte nach Norden die Küste hinauf, so weit wie möglich weg vom Lager der Robben. Sein Zorn war verflogen und einer kalten, aufwühlenden Verwirrung gewichen. Er sehnte sich schrecklich nach Wolf, aber Wolf war weit weg.


    In der nächsten schmalen Bucht legte er an und trug das Hautboot bis zu den spärlichen Bäumen am Fuße des Abhangs. Er brauchte unbedingt den Geruch der Birken und Ebereschen, auch wenn die Bäume hier verkümmert und vom salzigen Wind zerzaust waren. Er konnte jetzt einfach nicht in die Robbenbucht zurück, zumindest nicht heute Nacht, und beschloss, an Ort und Stelle sein Lager aufzuschlagen.


    Er hatte weder Rückentrage noch Schlafsack dabei, aber seit er ausgestoßen worden war, trug er das allernötigste stets bei sich: Axt, Messer, Zunderbeutel. Nachdem er das Boot mit dem Kiel nach oben auf den Schwemmstecken aufgebockt hatte, schichtete er an den Seiten Zweige und trockenen Farn auf, bis es einen brauchbaren Unterschlupf abgab. Dann weckte er ein Feuer aus Treibholz und häufte dahinter Steine auf, damit sie die Wärme abstrahlten. Aus dem trockenem Farn und dem Seegras ließ sich ein brauchbares Nachtlager aufschütten. In seiner Kapuzenjacke aus Rentierleder und den Beinlingen würde er es warm genug haben. Falls nicht, hatte er eben Pech gehabt.


    Der Nachthimmel war klar, der Birkenblutmond– den die Robben den Mond der Wandernden Dorsche nannten – neigte sich seinem Ende zu, und vom Ufer her war das leise Knirschen einer einzelnen Eisscholle zu vernehmen, die immer wieder gegen die Steine geworfen wurde. Hinter dem Schein des Feuers hockten Rip und Rek eng aneinandergeschmiegt in der Astgabel einer Esche, die Köpfe nach Rabenart unters Gefieder gesteckt.


    Torak lag wach und schaute in die Flammen. Es war neun Monde her, seit man ihn ausgestoßen hatte. Trotzdem war es immer noch ein seltsames Gefühl, dass er sein Lagerfeuer im Freien nicht mehr verstecken musste.


    Er sollte besser umkehren.


    Aber er konnte Bale einfach nicht gegenübertreten. Ebenso wenig wie Fin-Kedinn oder Renn.


    Als er sich tiefer in die Jacke mummelte, bohrte sich etwas in seine Seite. Es war Bales Löffel, den er ihm vor seinem überstürzten Aufbruch heimlich in den Gürtel geschoben haben musste. Torak drehte ihn zwischen den Fingern. Er war sorgsam mit eng gewickelter Sehne zusammengefügt, deren Ende Bale säuberlich in die Bindung gesteckt hatte.


    Er atmete lang und tief aus. Am Morgen würde er zu Bale zurückpaddeln und sich entschuldigen. Bale würde ihn bestimmt verstehen. In dieser Hinsicht war er sehr umgänglich. Er trug einem nichts nach.


    Torak schlief schlecht. In seinen Träumen vernahm er den Ruf einer Eule, und Renn erzählte ihm etwas, das er nicht verstand.


    Irgendwann nach Mitternacht wachte er auf. Es war die Stunde des dunklen Mondes, der gerade vom Himmelsbären gefressen worden war, und nur ein leiser Schimmer Sternenlicht schaukelte auf den stillen Wellen. Er musste aufbrechen. Er musste zur Robbenbucht, die Klippen hinaufklettern und Bale finden.


    Zerschlagen und müde baute er den Unterschlupf ab und sandte das Feuer mit einer Handvoll Wasser schlafen. Widerwillig breiteten Rip und Rek die Flügel aus und sträubten das Gefieder, um ihm zu zeigen, was sie von diesem frühen Aufbruch hielten. Doch als Torak sein Boot zum Ufer trug und davonpaddelte, hörte er das kräftige, gleichmäßige Rauschen der Rabenschwingen.


    Im Osten zeichnete sich die Sonne wie eine leuchtend rote Messerwunde zwischen Meer und Himmel ab. Die Robbenbucht allerdings lag noch in tiefem Schatten, die Klippe ragte in das besternte Dunkel. Die Möwen schliefen und in den Robbenzelten rührte sich nichts. Nur der Wasserfall durchbrach die Stille, das gleichmäßige Schwappen der gegen das Ufer laufenden Wellen und die Dorsche, die leise knarrend an den Holzgestellen hin und her schwangen.


    Torak legte am Nordende der Bucht an. Muschelschalen zerbrachen mit sanftem Knirschen unter seinen Füßen, er atmete den stechenden, bitteren Geruch zugeschütteter Feuer ein. Von ihren Holzgestellen glotzten ihn die Dorsche aus leeren, salzverkrusteten Augen an.


    Rek stieß einen ungeduldigen Ruf aus. Sie hatte Beute erspäht und die beiden Raben flogen zu den Felsbrocken am Fuße der Klippe hinüber.


    In der Dunkelheit konnte Torak nicht erkennen, was sie gefunden hatten, aber mit einem Mal sträubten sich ihm die Nackenhaare.


    Was immer es war, Rip und Rek hüpften vorsichtig darauf zu und flogen dann ein Stück zurück.


    Torak sagte sich, dass es sich um alles Mögliche handeln konnte, aber er rannte los, stolperte durch ganze Hügel aus fauligem Seegras. Dann stieg ihm der unverkennbare, ekelhaft süßliche Geruch in die Nase. Er sank auf die Knie.


    Nein. Nein.


    Er musste laut geschrien haben, denn die Raben flogen aufgeschreckt krächzend davon.


    Nein.


    Er kroch langsam näher. Seine Finger berührten etwas Nasses, färbten sich rot. Er sah weiße Knochensplitter und Spritzer einer grauen, schleimigen Flüssigkeit. Er sah die Dunkelheit durch das lange helle Haar sickern, in das blaue Schieferperlen und Gräten eingeflochten waren. Er sah das vertraute Gesicht mit blindem Blick gen Himmel starren.


    Manchmal gibt es keine Vorwarnung. Überhaupt keine.
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    Das träume ich alles nur, dachte Torak.


    In Wirklichkeit starrte er gar nicht auf diese klauenartig verkrümmten Finger und das schwarze Blut unter den Nägeln. Das war unmöglich.


    Auf den Klippen schrie eine Möwe und Torak hob den Kopf. Hoch oben, am Rand der Klippe, hing ein Wachholderbusch in die Tiefe. Er stellte sich Bale auf den Knien vor, wie er sich zu weit vornüberbeugt. Wie er verzweifelt den Busch packt, der langsam und unaufhaltsam nachgibt, bis er sich mit einem grausamen Ruck löst. Wie Bale auf die Steinbrocken weit unten zustürzt.


    Ach, Bale. Warum bist du so nahe an den Abgrund gegangen?


    Eine kühle Brise strich ihm über den Nacken. Er erschauerte. Bales Seelen waren noch nahe und sie waren wütend. Wütend auf ihn, Torak. Wenn du bei mir geblieben wärst, hätte ich nicht sterben müssen.


    Torak schloss die Augen.


    Todeszeichen. Ja. Die Seelen mussten vereint bleiben, sonst würde Bale zu einem Dämon oder Geist werden.


    Zumindest das kann ich für dich tun, dachte Torak.


    Mit vor Kälte starren Fingern nestelte er den Medizinbeutel auf und schüttelte ihn. Das Medizinhorn seiner Mutter und der kleine Muschellöffel fielen heraus. Er blinzelte die Tränen weg. Er hatte Bale nicht einmal für das Geschenk gedankt. Sie hatten schweigend gegessen und dann gestritten. Nein, verbesserte er sich selbst, Bale hatte nicht gestritten. Das warst du ganz allein.


    Deine letzten Worte an Bale waren Worte des Zorns gewesen.


    Todeszeichen.


    Er schob den Löffel in den Beutel zurück und schüttete Erdblut in seine Hand. Er versuchte, darauf zu spucken, doch sein Mund war wie ausgedorrt. Er wankte zu einem kleinen Tümpel im Stein und verrührte das rötliche Ocker mit Wasser zu einer breiigen Paste. Auf dem Rückweg wickelte er Seegras um den Zeigefinger, damit er den Toten nicht direkt berührte.


    Bale lag auf dem Rücken. Sein Gesicht war unversehrt. Nur sein Hinterkopf war beim Aufprall wie eine Eierschale zerbrochen. Benommen tupfte Torak ihm Kreise aus Erdblut auf Stirn, Wangen und Ferse, genau wie damals bei Fa. Am schwersten war es gewesen, das Zeichen auf Fas Brust aufzumalen, dort, wo er sich das Mal der Seelenesser herausgeschnitten hatte. Auf Toraks Brust befand sich dieselbe Narbe, und wenn seine Zeit gekommen war, würde es ebenso schwierig sein, das Zeichen aufzutupfen. Bales Brust war glatt. Makellos.


    Als er damit fertig war, ging Torak neben dem Toten in die Hocke. Er wusste, dass er zu nahe am Leichnam saß, dass dies die gefährlichste Zeit war, solange sich die Seelen noch in der Nähe befanden und vielleicht versuchten, von einem Lebenden Besitz zu ergreifen. Dennoch rührte er sich nicht von der Stelle.


    Im Seegras knirschten Schritte, jemand rief seinen Namen.


    Torak drehte sich um.


    Als Renn sein Gesicht erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen.


    »Geh nicht weiter.« Seine Stimme klang rau und heiser, wie die eines Fremden.


    Sie rannte auf ihn zu, und als sie sah, was hinter ihm lag, wich ihr alles Blut aus dem Gesicht.


    »Er ist abgestürzt«, sagte Torak.


    Renn schüttelte stumm den Kopf, ihre Lippen bildeten ein stummes Nein und noch einmal: Nein. Torak sah, wie ihr Blick zu Bales erloschenen Augen wanderte, dem ringsum verspritzten Hirn und dem Blut unter seinen Nägeln. Die Erinnerungen an den Anblick des Toten würden sie von nun an für ihr restliches Leben begleiten, und Torak konnte nichts tun, um sie davor zu bewahren.


    Das Blut unter den Nägeln.


    Mit einem Mal überkam ihn die Bedeutung dieser Blutspur wie eine eisige Woge. Dieses Blut war nicht Bales Blut. Es musste noch jemand dort oben bei ihm auf der Klippe gewesen sein. Bale war nicht abgestürzt. Jemand hatte ihn gestoßen.


    Fin-Kedinn tauchte hinter Renn auf. Seine Finger schlossen sich fester um den Stab, und seine Schultern sanken herab, doch seine Züge blieben unbewegt. »Renn«, sagte er ruhig. »Geh und hole den Anführer des Robbenclans.«


    Er musste den Satz zweimal wiederholen, ehe seine Worte zu ihr durchdrangen, dann gehorchte sie ihm ausnahmsweise ohne Widerrede und trottete wie eine Schlafwandlerin zum Lager der Robben zurück.


    Fin-Kedinn drehte sich zu Torak um. »Wie ist das passiert?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Warum nicht? Warst du denn nicht bei ihm?«


    Torak zuckte zusammen. »Nein… ich, ich hätte bei ihm sein sollen.« Aber ich war nicht da. Wenn ich bei ihm geblieben wäre, hätte er nicht sterben müssen. Sein Tod ist meine Schuld. Meine Schuld.


    Sie blickten einander an und in Fin-Kedinns durchdringenden blauen Augen las Torak Verständnis– und Kummer. Kummer um ihn, Torak.


    Der Rabenführer hob den Kopf und ließ den Blick nachdenklich zum Klippenrand schweifen. »Geh hinauf«, sagte er nach einer Weile. »Finde heraus, wer das getan hat.«
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    Die Morgensonne funkelte auf den Wacholderbüschen, als Torak den steilen Pfad zum Klippenrand emporkletterte. Bales Fußabdrücke waren deutlich zu erkennen. Torak kannte sie so gut wie die Spuren von Renn, Fin-Kedinn oder seine eigenen. Und es waren die einzigen auf dem Pfad. Wer den Robbenjungen auch getötet haben mochte, hatte mit Gewissheit nicht diesen Weg eingeschlagen. Der Mörder war nicht vom Robbenlager gekommen.


    Wer ihn auch getötet haben mochte. Es klang immer noch unwirklich. Erst gestern hatten sie gemeinsam Dorsche am Ufer ausgenommen und zum Trocknen vorbereitet; Rip und Rek hatten sich vorsichtig an die unwiderstehlichen, noch dampfenden Innereien herangeschlichen, von denen Bale ihnen ab und zu ein paar Brocken zuwarf. Schließlich war die Arbeit erledigt gewesen, der letzte Dorsch hatte am Holzgestell gebaumelt und sie konnten endlich mit ihren Booten aufs Wasser gehen. Asrif hatte Torak sein Boot geliehen, und Detlan war mit seiner kleinen Schwester gekommen, um ihnen zum Abschied zuzuwinken. Er hatte seine Krücken so heftig geschwungen, dass er sich um ein Haar in den Sand gesetzt hätte.


    Das war erst gestern gewesen.


    Oben auf dem Kamm wuchsen Eberesche und Wacholder wild durcheinander, doch das Gestrüpp wich alsbald einem breiten Felsvorsprung, der wie ein flaches Langboot über das Meer hinausragte. Vor langer Zeit war in die glatte Oberfläche ein silbernes Netz von Jagdszenen gemeißelt worden. In der Mitte des Felsens stand ein niedriger steinerner Altar.


    Torak schluckte. Vor zwei Sommern hatte ihn der Robbenschamane an diesen Altar gefesselt und ihm das Herz herausschneiden wollen. Er spürte immer noch, wie sich der scharfkantige Stein in seine Schulterblätter bohrte, hörte immer noch das Scharren der Klauen der Tokoroths.


    Vom Fuße der Klippen schallte ein durchdringender, herzzerreißender Schrei herauf. Torak hielt den Atem an. Bales Vater hatte seinen Sohn gefunden.


    Denk jetzt nicht daran. Denk daran, wer hier oben war. Das bist du Bale schuldig.


    Tau schimmerte auf der Klippe. Bis auf eine sonderbare Kruste aus Flechte oder Mauerpfeffer war das Felsgestein völlig kahl. Es würde schwer sein, hier eine Spur zu finden, aber falls der Mörder eine Spur hinterlassen hatte, würde Torak sie ausfindig machen.


    Vom Kamm aus warf er einen Blick über die Klippe. Irgendwas stimmte nicht, aber er kam einfach nicht dahinter, was ihn irritierte. Darum würde er sich später kümmern. Zunächst ging er zum Klippenrand hinüber. Fa pflegte immer zu sagen, dass man sich als Jäger in den Geist der Beute hineinversetzen müsse, Worte, die nun eine neue, schreckliche Bedeutung bekamen. Torak musste sich Bale lebend auf dieser Klippe vorstellen. Er musste sich den gesichtslosen Mörder vorstellen.


    Nur ein kräftiger Mann hatte Bale überwältigen können, mehr wusste Torak noch nicht. Die Klippe würde ihm hoffentlich die ganze Wahrheit verraten.


    Bald schon hatte er ein erstes Zeichen gefunden. Er ging in die Hocke und spähte mit schmalen Augen in das seitlich einfallende Morgenlicht. Ein sehr schwacher Stiefelabdruck. Und dort drüben, kaum wahrnehmbar, ein zweiter Abdruck. Ältere Männer gingen auf den Fersen, jüngere eher auf den Zehen. Bale hatte die Klippe leichtfüßig überquert.


    Torak folgte der Spur seines Freundes Schritt für Schritt. Er war so versunken, dass er darüber vollkommen die Stimme des Meeres und den salzigen Wind vergaß.


    Das Gefühl, beobachtet zu werden, holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er verharrte mit pochendem Herzen. Hielt sich Bales Mörder womöglich immer noch zwischen den Ebereschen verborgen?


    Er zückte blitzschnell sein Messer und wirbelte herum.


    »Torak, ich bin’s!«, rief Renn.


    Torak stieß den angehaltenen Atem aus und senkte die Klinge. »Mach das nie wieder.«


    »Ich dachte, du hättest mich gehört.«


    »Was machst du überhaupt hier oben?«


    »Dasselbe wie du!« Sie war wütend, weil er sie so erschreckt hatte, erholte sich aber rasch. »Bale ist nicht gestürzt. Seine Fingernägel…« Sie sahen einander wortlos an, und Torak fragte sich, ob er ebenso bleich und angespannt aussah wie Renn.


    »Wie konnte das passieren?«, fragte sie. »Ich dachte, du wärst bei ihm gewesen.«


    »Nein.«


    Er wich ihrem Blick aus. »Geh du voran«, sagte sie schließlich in verändertem Tonfall. »Du bist der bessere Spurenleser.«


    Mit aufmerksam gesenktem Kopf nahm er die Suche erneut auf und Renn folgte ihm. Wenn Torak Spuren las, schwieg sie meistens. Sie behauptete, er befände sich dann in einer Art Trance, die sie nicht stören wolle. Heute war er besonders dankbar dafür. Mitunter nahmen Renns tiefdunkle Augen viel zu viele Dinge wahr, und gerade jetzt hätte er es nie und nimmer über sich gebracht, ihr von seinem Streit mit Bale zu erzählen. Sein eigenes Verhalten beschämte ihn zu sehr.


    Er brauchte nicht weit zu gehen, um weitere Spuren zu entdecken. Ein Flechtenkrümel, von einem achtlosen Stiefel abgeschabt, und hinter dem Altar ein grüner Schmierfleck von zerquetschtem Mauerpfeffer. Außerdem hatte sich ein einzelnes Haar aus dem Fell eines Rotwildes in einer winzigen Spalte verfangen. Torak überlief ein Kribbeln. Bale hatte Robbenhaut getragen. Dieses Haar musste seinem Mörder gehört haben. Allmählich formten sich die Umrisse einer Gestalt, wie ein Jäger, der langsam aus dem Nebel auftaucht. Ein großer, schwerer Mann, in Rotwildleder gekleidet.


    Mit dem Bild tauchte sogleich ein Name in Toraks Kopf auf, doch er schob ihn rasch beiseite. Keine wilden Vermutungen. Versteife dich nicht vorschnell auf eine bestimmte Person. Suche zuerst nach Beweisen.


    Er stellte sich vor, wie Bale aus seinem Versteck zwischen den Ebereschen trat und auf die Gestalt zurannte, die vor dem Altar kniete. Der Mörder erhob sich. Sie umkreisten einander und kamen dabei dem Klippenrand näher und näher.


    An einer Stelle war der Rand des Felsvorsprungs eingekerbt, und in das bisschen Erde, das der Wind dort hingeblasen hatte, klammerte sich ein Wacholderbusch. Nun war er halb entwurzelt, Baumblut quoll aus seinem Stamm. Torak sah, wie Bale einen Wacholderzweig packte und die freie Hand tief in die mit Erde gefüllte Spalte grub. Er hatte so verzweifelt um sein Leben gekämpft. Und dann war ihm der Mörder auf die Finger getreten.


    Rote Schleier senkten sich vor Toraks Augen, seine Hände waren schweißnass. Wenn er diesen Mörder in die Finger bekam, dann…


    »Wer es auch war«, sagte Renn mit bebender Stimme, »er muss ungeheuer kräftig gewesen sein, um B–«, sie presste sich die Fingerknöchel auf die Lippen. Von nun an war es fünf Sommer lang verboten, Bales Namen auszusprechen, sonst würde sein Geist zurückkehren und die Lebenden heimsuchen.


    »Sieh nur«, sagte Torak und klaubte einen winzigen Splitter getrocknetes Fichtenblut vom Boden auf. »Oder das hier.« Er schob einen Zweig beiseite, hinter dem sich der Abdruck einer Hand verbarg.


    Renn keuchte auf.


    Bales Mörder hatte sich mit einer Hand abgestützt, um dabei zuzusehen, wie sein Opfer in die Tiefe stürzte. Die Hand hatte nur drei Finger.


    Torak schloss die Augen. Er war wieder in den Höhlen des Hohen Nordens, Auge in Auge mit dem Seelenesser. Wolf warf sich auf den Angreifer, um seinen Rudelgefährten zu verteidigen, und biss ihm zwei Finger ab.


    »Dann wissen wir ja Bescheid«, sagte Renn mit kalter Stimme.


    Sie wechselten einen Blick und erinnerten sich gleichzeitig an die erbarmungslosen grünen Augen und an ein Gesicht, hart wie von der Sonne ausgetrocknete Erde.


    Toraks Faust schloss sich um das Fichtenblut. »Thiazzi«, sagte er.

  


  
    

    Kapitel 3


    
      [image: e9783641138219_i0006.jpg]

    


    Der Eichenschamane hatte nicht einmal versucht, seine Spuren zu verwischen, sondern war über die steile Nordflanke der Klippe zum schmalen Kieselstrand hinuntergeklettert und von dort in seinem Boot davongepaddelt.


    Torak und Renn folgten seinen Spuren bis zum Meer.


    »Von meinem Lager aus hätte ich ihn vielleicht sogar sehen können«, sagte Torak.


    »Warum bist du nicht bei Bale geblieben?«, fragte Renn.


    »Ich– ich wollte allein sein.«


    Sie begnügte sich mit einem durchdringenden Blick und stellte keine weiteren Fragen. Das war noch schlimmer. Vielleicht ahnte sie, dass er einen furchtbaren Fehler begangen hatte; so furchtbar, dass sie sich nicht näher zu fragen traute.


    »Inzwischen kann er überall sein«, sagte sie und blickte auf die Wellen. »Vielleicht hat er es bis zur Tang-Insel oder zu einer der kleineren Schären geschafft. Oder er ist in den Wald zurückgekehrt.«


    »Außerdem hat er einen großen Vorsprung«, fügte Torak hinzu. »Gehen wir.«


    Sie mussten den steilen Pfad, der zur Klippe führte, erneut hinaufklettern, um zum Robbenlager zu gelangen. Der Altar wirkte immer noch auf seltsame Weise fremd. Schließlich war es Renn, die erkannte, woran das lag. »Die Zeichnungen. Eine Ecke des Altars verdeckt den Elchkopf. Das kann doch nicht sein.«


    »Der Altar steht nicht mehr am gleichen Fleck.« Torak konnte es nicht fassen, dass er diese Veränderung übersehen hatte. Dabei waren die Schleifspuren so deutlich zu erkennen wie ein Rabe auf einer Eisscholle. Er stellte sich vor, wie der Eichenschamane– der stärkste Mann im ganzen Wald– den Altar erst mit der Schulter beiseitegedrückt und ihn anschließend wieder an seinen ursprünglichen Platz zurückgeschoben hatte. Allerdings um eine Winzigkeit neben der ursprünglichen Stelle.


    Unter der einen Ecke des Steinaltars sah Torak, was Thiazzi freigelegt hatte: eine kleine Vertiefung im glatten Felsgestein. Sie war leer.


    »Er hat gefunden, wonach er suchte«, sagte Torak.


    Sie verschwiegen einander ihre schlimmsten Befürchtungen, doch als Torak auf dem Kamm zwischen den Ebereschen einen kleinen Beutel aus Seehundleder entdeckte, bestand kein Zweifel mehr daran. Auf dem zusammengeknüllten Leder zeichnete sich deutlich der Abdruck des harten Gegenstandes ab, der sich darin befunden hatte. Er war etwa so groß wie eine Schlehenbeere.


    Toraks Pulsschlag dröhnte in seinen Ohren, und Renns Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, als sie sagte: »Er hat ihn gefunden, Torak. Thiazzi hat den Feueropal.«
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    »Zu niemandem ein Wort davon«, befahl Fin-Kedinn. »Weder dass er ermordet wurde noch von wem oder warum.«


    Torak war sofort einverstanden, aber Renn war bestürzt. »Nicht einmal zu seinem Vater?«


    »Zu niemandem«, wiederholte der Anführer der Raben mit fester Stimme.


    Sie hockten am Flussufer am Südende der Bucht und tupften sich mit Lehm die Trauerbemalung in die Gesichter. Das Dröhnen des Wasserfalls übertönte ihre Stimmen, womit keine Gefahr bestand, dass die Robbenfrauen, die weiter flussabwärts das Trauermahl zubereiteten, oder die Männer, die Bales Hautboot für die Todesreise rüsteten, sie hörten. Die Robben arbeiteten schweigend, um die Seele des toten Jungen nicht zu kränken. Torak fand, dass sie aussahen wie Menschen in einem Traum.


    Sie arbeiteten schon den ganzen Tag und er hatte ihnen geholfen. Nun zog langsam die Dämmerung herauf, und jede Hütte, jedes Hautboot und sämtliche Holzgestelle mit den trocknenden Dorschen waren zum Südende der Bucht transportiert worden, so weit wie möglich von der Klippe entfernt. Nur die Hütte, die sich Bale mit seinem Vater geteilt hatte, war im Norden geblieben. Man hatte sie mit Öl übergossen und angezündet. Torak sah sie brennen: ein rotes Auge, das ihn aus der einsetzenden Dunkelheit anstarrte.


    »Aber das ist nicht richtig«, protestierte Renn.


    »Es geht nicht anders.« Ihr Onkel suchte ihren Blick. »Denk doch einmal nach, Renn. Wenn sein Vater Bescheid wüsste, würde er sich rächen wollen.«


    »Na und?«, erwiderte sie.


    »Dabei würde es nicht bleiben«, sagte Fin-Kedinn. »Der ganze Clan würde darauf bestehen, den Mord an einem der Ihren zu rächen.«


    »Na und?«, wiederholte Renn.


    »Ich kenne Thiazzi«, fuhr Fin-Kedinn fort. »Er versteckt sich nicht auf den Inseln, sondern kehrt so schnell wie möglich in den Wald zurück, wo seine Macht am größten ist. Der schnellste Weg dorthin führt über den Tauschplatz an der Küste…«


    »Und wenn die Robben ihn verfolgen«, warf Torak ein, »hetzt er sie gegen die anderen Clans auf und macht sich aus dem Staub.«


    Der Rabenhüter nickte. »Deswegen ist es besser zu schweigen. Die Meerclans und die Waldclans sind noch nie besonders gut miteinander ausgekommen. Genau das würde Thiazzi zu seinem Vorteil nutzen. Seine besondere Stärke besteht darin, alle gegeneinander auszuspielen und überall Hass zu säen. Ihr müsst mir beide versprechen, dass ihr Stillschweigen bewahrt. Erzählt niemandem davon.«


    »Ich verspreche es«, sagte Torak. Er wollte auf keinen Fall, dass die Robben Thiazzi verfolgten. Die Rache gehörte ihm. Ihm allein.


    Nur widerwillig gab Renn klein bei. »Trotzdem dürfte es sein Vater früher oder später herausfinden«, sagte sie. »Er hat das… das Blut unter seinen Fingernägeln doch auch bemerkt, genau wie wir.«


    »Nein«, entgegnete Fin-Kedinn. »Dafür habe ich gesorgt.« Mit den grauen Streifen auf der Stirn und an den Wangen wirkte er fremd und abweisend. »Kommt«, sagte er und erhob sich. »Es ist an der Zeit, dass wir uns den anderen anschließen.«


    Die Robben hatten am Strand einen Kreis aus brennenden Tangfackeln aufgestellt, der orangerot unter dem dunkelblauen Himmel leuchtete. In der Mitte des Kreises lag Bale in seinem Hautboot. Die dicken schwarzen Rauchwolken brannten in Toraks Augen. Er atmete den Gestank des heißen Robbentrans ein und spürte, wie die Trauerbemalung auf seinem Gesicht trocknete und steif wurde.


    Bales Bestattungszeremonie, dachte er. Das kann doch nicht sein.


    Zuerst trat Bales Vater an das Boot und legte behutsam seinen Schlafsack über den Toten. Er hatte beide Söhne an die Seelenesser verloren und seine Miene war wie versteinert. Er sieht aus, als wäre er auf dem Grund des Meeres, dachte Torak.


    Danach gab jedes Mitglied des Clans dem Toten ein Geschenk auf seine Reise mit. Asrif einen Essnapf, Detlan einige Angelhaken, und seine kleine Schwester, die Bale sehr gern gehabt hatte, konnte ihre Tränen gerade lange genug zurückhalten, um eine kleine Steinlampe in das Boot zu legen. Andere gaben Kleidung, getrocknetes Wal- oder Dorschfleisch, Netze aus dem Garn von Robbendärmen, Speere und ein Seil. Fin-Kedinn legte eine Harpune in das Boot, Renn ihre drei besten Pfeile und Torak sein Amulett aus Hechtzähnen, das Glück bei der Jagd brachte. Anschließend trugen die Männer das Boot zum Ufer. Nachdem sie zwei schwere Steine an Bug und Heck festgebunden hatten, stieg Bales Vater in sein eigenes Hautboot und zog das Boot seines Sohnes langsam ins offene Meer hinaus.


    Die anderen schritten zum Festmahl hinüber, nur Torak blieb stehen und sah zu, wie die beiden Boote immer kleiner wurden. Sobald das Land nicht mehr zu sehen war, würde Bales Vater den Speer nehmen, das Totenboot aufschlitzen und seinen Sohn hinab zur Meermutter schicken. Die Fische würden Bales Fleisch essen, so wie er sich früher von ihrem Fleisch ernährt hatte; wenn seine Hütte zu Asche zerfallen und die Asche in alle Winde zerstreut war, würde jede Spur von ihm verschwunden sein wie eine Welle, die ans Ufer schlägt und versiegt. Er kommt bestimmt zurück, dachte Torak. Er ist hier geboren, hier ist sein Zuhause. Er wird ganz allein sein, dort draußen im Meer.


    Fin-Kedinn riss ihn aus seinen Gedanken. »Torak. Komm. Du musst am Festmahl teilnehmen.«


    »Ich kann nicht«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    »Du musst aber.«


    »Nein! Ich muss Thiazzi verfolgen.«


    »Torak, es ist schon dunkel«, ließ sich Renn neben ihrem Onkel vernehmen, »nicht einmal der Mond scheint. Du kannst jetzt nicht gehen. Morgen brechen wir in aller Frühe auf.«


    »Du musst deinem Blutsbruder die letzte Ehre erweisen«, sagte Fin-Kedinn streng.


    Torak wandte sich ihm zu. »Meinem Blutsbruder? So müssen wir ihn von nun an nennen, nicht wahr? Meinen Blutsbruder. Der Junge vom Robbenclan. Fünf Sommer lang, bis wir seinen Namen vergessen haben.«


    »Wir werden ihn nie vergessen«, gab Fin-Kedinn zurück. »Aber so ist es nun einmal am besten. Das weißt du genau.«


    »Bale«, sagte Torak klar und unmissverständlich. »Das war sein Name. Bale.«


    Renn keuchte entsetzt auf.


    Fin-Kedinn sah ihn mit schmalen Augen an.


    »Bale«, wiederholte Torak. »Bale. Bale. Bale!«


    Damit stürmte er an ihnen vorbei, rannte durch die gesamte Bucht und blieb erst vor den glimmenden Überresten von Bales Hütte stehen.


    »Bale!«, brüllte er auf das kalte Meer hinaus. Wenn er damit Bales Rachegeist herausforderte, umso besser, ihm war es nur recht. Es war ja seine Schuld, dass Bale jetzt auf dem Meeresgrund lag. Hätte er sich nicht mit ihm gestritten, wäre Bale nicht allein auf die Klippe gegangen. Dann hätten sie gemeinsam gegen den Eichenschamanen gekämpft und Bale wäre noch am Leben.


    Seine Schuld.


    »Torak!«


    Renn stand auf der anderen Seite des Feuers. Ihr bleiches Gesicht leuchtete in der Hitze. »Hör auf, seinen Namen zu nennen! Du rufst seinen Geist herbei!«


    »Von mir aus!«, gab er zurück. »Das habe ich verdient!«


    »Du hast ihn nicht umgebracht, Torak.«


    »Aber es war meine Schuld. Wie soll ich damit leben?«


    Darauf hatte sie keine Antwort.


    »Fin-Kedinn hat recht!«, stieß er hervor. »Die Robben dürfen Bales Tod nicht rächen! Das ist meine Aufgabe.«


    »Hör endlich auf, ständig seinen Namen…«


    »Ich werde ihn rächen!«, schrie Torak. Er zückte sein Messer, nahm das Medizinhorn aus seinem Beutel und reckte die Arme zum Himmel. »Ich schwöre es dir, Bale, bei diesem Messer, diesem Horn und meinen drei Seelen– ich werde den Eichenschamanen jagen und ihn töten. Ich werde dich rächen!«
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    Wolf steht im Weichen Weißen Kalt am Fuße eines Berges und blickt zu Dunkelfell auf.


    Sie ist viele Sprünge über ihm, schaut zu ihm herab. Er wittert ihren Geruch, hört den Wind durch ihr schönes schwarzes Fell streichen. Er peitscht mit dem Schwanz und winselt.


    Dunkelfell wedelt mit ihrem Schwanz und winselt zurück. Aber das hier ist der Berg des Donnerers. Wolf kann nicht zu ihr hinauf und sie nicht zu ihm herunter.


    Er hat sie während dem Langen Kalt sehr vermisst, sogar wenn er mit Groß Schwanzlos und seiner Rudelgefährtin gejagt oder Jag-den-Lemming gespielt hat; dann ganz besonders, weil Dunkelfell das sehr gut kann. Von allen Wölfen des Bergrudels vermisst Wolf Dunkelfell am meisten. Sie sind ein Atem, ein Knochen. Das spürt er in jeder Haarspitze.


    Dunkelfell lässt sich auf die Vorderpfoten nieder und bellt. Komm doch! Die Jagd ist gut, das Rudel ist stark!


    Wolf lässt den Schwanz hängen.


    Ihr Bellen wird immer ungeduldiger.


    Ich kann nicht!, sagt er ihr.


    Sie stürmt in langen Sprüngen den Hang hinunter, das Weiche Weiße Kalt wirbelt zwischen ihren Pfoten auf und Wolfs Herz fliegt ihr entgegen. Freudig springt er los, jagt so schnell dahin, dass er…


    Wolf erwachte.


    Er war nicht mehr in jenem Jetzt, in das er ging, wenn er schlief, sondern in dem anderen Jetzt, am Ufer des Großen Nass. Allein. Er vermisste Groß Schwanzlos und seine Rudelgefährtin. Er vermisste sogar die Raben, jedenfalls ein bisschen. Warum nur hatte ihn Groß Schwanzlos verlassen und war in einer dieser schwimmenden Häute davongefahren?


    Wolf fand es abscheulich hier. Die harte Erde biss ihn in die Pfoten, und die Fischvögel gingen auf ihn los, sobald er ihren Nestern zu nahe kam. Eine Weile hatte er sich die Zeit damit vertrieben, die Höhlen der Schwanzlosen am Großen Nass zu erkunden und das Flinke Nass, das hier endete, scharf im Auge zu behalten, aber inzwischen war ihm sehr, sehr langweilig.


    Die Schwanzlosen jagten nicht, sondern standen bloß herum und jaulten und heulten dabei einen Haufen Steine an. Anscheinend hielten sie manche Steine für wichtiger als andere, doch für Wolf rochen sie allesamt gleich. Außerdem fingen die Schwanzlosen sofort an zu streiten, wenn sie sich einen Stein gaben. Wenn ein normaler Wolf etwas verschenkt– einen Knochen oder einen interessanten Stock oder so etwas–, dann tut er das, weil er den anderen Wolf gut leiden kann und nicht, weil er sich über ihn ärgert.


    Das Dunkel kam und die Schwanzlosen richteten sich für ihren endlosen Schlaf ein. Wolf erhob sich langsam und schnupperte ein bisschen zwischen den Höhlen herum. Misstrauisch machte er einen weiten Bogen um die Hunde, verspeiste ein paar Fische, die an Stöcken hingen, und einen großen Brocken Fischhundspeck, der köstlich schmeckte. Als er eine Überpfote vor einer der Höhlen entdeckte, verspeiste er sie ebenfalls. Als das Hell kam, trottete er in den Wald zurück, machte sich aus niedergetretenem Farn einen gemütlichen Schlafplatz, legte sich hin und schlummerte ein bisschen.


    Der Geruch riss ihn augenblicklich aus dem Schlaf.


    Seine Krallen zogen sich zusammen, sein Fell sträubte sich. Er kannte diesen Geruch. Er erinnerte ihn an schlimme Dinge und auch seine Schwanzspitze tat sofort wieder weh.


    Der Geruch war kräftig und führte Nass hoch. Knurrend sprang Wolf auf und rannte hinterher.


    
      [image: e9783641138219_i0009.jpg]

    


    »Das habe ich dir doch gesagt«, erklärte der Jäger vom Seeadlerclan und band dabei einige Rehbockgeweihe zu einem Bündel zusammen. »Ich habe nur gesehen, wie ein großer Mann ans Ufer kam. Mehr nicht.«


    »Und in welche Richtung ist er gegangen?«, bohrte Torak weiter. Renn, die einen Becher mit heißem Birkenblut in den Händen drehte, fragte sich, wie lange der Seeadler sich dieses Verhör noch gefallen lassen würde.


    »Keine Ahnung!«, gab der Jäger gereizt zurück. »Ich hatte zu tun. Ich wollte tauschen.«


    »Ich glaube, er ging flussaufwärts«, bemerkte seine Gefährtin.


    »Flussaufwärts«, wiederholte Torak.


    »Das kann alles Mögliche bedeuten«, sagte Renn, aber da war Torak auch schon losgerannt, hinüber zum Rabenlager, dorthin, wo ihre Boote lagen.


    Seit Bales Bestattungszeremonie waren zwei Tage vergangen. Nach einer anstrengenden Überfahrt hatten sie den Tauschplatz an der Küste erreicht. Dichter Nebel hüllte die Lager am Strand und die Mündung des Elchflusses ein. Weiden, Seeadler, Tang, Raben und Kormorane: Alle Clans waren hier zusammengekommen, um Hörner und Geweihe gegen Robbenhäute und Feuersteine zu tauschen. Fin-Kedinn war dabei, dem Walclan die geliehenen Hautboote zurückzugeben, und Rip und Rek hatten sich zum Schlafen in einer Kiefer niedergelassen. Von Wolf war keine Spur zu sehen.


    Renn lief los, um Torak einzuholen, der sich rücksichtslos durch die Menge drängte, ohne sich um die zornigen Blicke der anderen zu kümmern. »Torak, warte doch!« Sie vergewisserte sich rasch, dass keine unliebsamen Zuhörer in der Nähe waren, und fuhr leise fort: »Hast du schon mal daran gedacht, dass es sich dabei um eine Falle handeln könnte? Es wäre nicht die erste, die dir die Seelenesser stellen.«


    »Mir egal«, sagte Torak.


    »Denk doch mal nach! Irgendwo dort draußen stecken Thiazzi und Eostra, die beiden letzten und mächtigsten Seelenesser.«


    »Ich hab doch gesagt, es ist mir egal! Er hat meinen Blutsbruder getötet. Ich bringe ihn um. Und erzähl mir bloß nicht, dass ich erst schlafen soll und wir morgen früh aufbrechen.«


    »Das hatte ich auch gar nicht vor«, erwiderte sie ärgerlich. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich uns rasch ein paar Vorräte besorge.«


    »Keine Zeit. Er hat bereits zwei Tage Vorsprung.«


    »Und es werden noch mehr draus, wenn wir anhalten müssen, um zu jagen«, gab sie zurück.


    Vor der Hütte, die sie mit Saeunn teilte, blieb sie abrupt stehen. Es war kaum einen Mond her, dass sie diese Hütte verlassen hatte und zu den Hautbooten gelaufen war, voller Vorfreude, mit Fin-Kedinn und Torak allein zu sein und Bale wiederzusehen.


    Sie schloss die Augen. Ungläubig hatte sie auf seinen leblosen Körper gestarrt. Die erloschenen blauen Augen. Den grauen Fleck auf dem Felsen. Das sind seine Gedanken, hatte sie sich gesagt. Seine Gedanken, die in diesen Flechten versickern.


    Tag und Nacht sah sie dieses Bild vor sich. Sie wusste nicht, ob es Torak genauso erging, denn wenn er überhaupt ein Wort sagte, dann, dass er Thiazzi finden müsse. Er war so besessen davon, dass er nicht einmal Zeit zum Trauern hatte.


    Feuchter Nebel tropfte ihr in den Nacken. Sie erschauerte. Sie war müde, steif gefroren von der Überfahrt und vor Kummer wie ausgehöhlt. Und sie war einsam. Sie hatte nicht geahnt, dass man sich unter Menschen, die man liebt, derart einsam fühlen konnte.


    Ringsum tauchten Jäger auf und verschwanden wieder im trüben Zwielicht. Sie stellte sich vor, wie Thiazzi sich genießerisch am Anblick des Feueropals weidete. Ein Mann, der nichts lieber tat, als anderen Leid zuzufügen. Ein Mann, der allein darauf aus war, zu herrschen.


    Die Rabenschamanin lag wie ein lebloses Bündel in ihrer Ecke unter dem muffigen Elchfell. In diesem Winter war sie so zusammengeschrumpft, dass sie Renn an einen leeren Wassersack erinnerte. Sie bewegte sich nur noch selten weiter als bis zum Abfallhaufen, und wenn die Raben weiterzogen, trugen sie Saeunn auf einer Trage. Renn fragte sich mitunter, was dieses eingeschrumpfte Herz überhaupt noch schlagen ließ und wie lange noch. Manchmal roch ihr Atem schon nach der Schädelstätte der Raben.


    Renn sammelte vorsichtig ihre Ausrüstung ein, um die Alte nicht aufzuwecken, und stopfte Vorräte in die Beutel aus Auerochsendarm: gebackene Haselnüsse, geräuchertes Pferdefleisch, zerstoßene Gänsefingerkrautwurzeln und getrocknete Preiselbeeren für Wolf.


    Unter dem Elchfell rührte es sich.


    Renn hielt ängstlich den Atem an.


    Langsam schob sich ein fleckiger Schädel aus der Decke und die harten Augen der Rabenschamanin musterten sie. »Aha«, sagte Saeunn, und ihre Stimme klang wie raschelndes Laub. »Du gehst. Dann musst du ja wissen, wo er steckt.«


    »Nein«, gab Renn zurück. Saeunn hatte es noch jedes Mal verstanden, den Finger in die Wunde zu legen.


    »Aber der Wald ist groß… Du hast doch bestimmt versucht, herauszufinden, wohin er gegangen ist.«


    Saeunn meinte damit die Schamanenkunst. Renns Hände schlossen sich fester um den Vorratsbeutel. »Nein«, murmelte sie.


    »Warum nicht?«


    »Ich kann das nicht.«


    »Aber du besitzt das Talent dazu.«


    »Nein, das stimmt nicht.« Plötzlich war Renn den Tränen nahe. »Angeblich kann ich in die Zukunft blicken«, sagte sie. »Trotzdem habe ich seinen Tod nicht vorausgesehen. Was nützt es, Schamanin zu sein, wenn ich das nicht voraussehen konnte?«


    »Du verstehst dich vielleicht darauf, die Schamanenkunst anzuwenden«, raspelte Saeunn, »eine Schamanin bist du deswegen noch nicht.«


    Renn blinzelte verwirrt.


    »Du wirst es wissen, wenn es so weit ist. Obwohl deine Zunge es vielleicht früher weiß als du selbst.«


    Rätsel, dachte Renn zornig. Warum nur spricht sie immer in Rätseln?


    »Ja, Rätsel«, sagte Saeunn, und ihr heiseres Keuchen klang beinahe wie ein Lachen. »Rätsel, die du lösen musst!« Sie hielt inne und schöpfte Atem. »Ich habe die Knochen geworfen.«


    Torak tauchte am Eingang der Hütte auf und warf Renn einen ungeduldigen Blick zu.


    Sie bedeutete ihm, still zu sein. »Was hast du gesehen?«, fragte sie.


    Die Schamanin leckte sich mit ihrer lehmgrauen Zunge das Zahnfleisch. »Einen leuchtend roten Baum. Und darin einen brennenden Jäger mit Aschehaaren. Dämonen, die unter rauchschwarzen Steinen hervorkriechen.«


    »Hast du auch gesehen, wohin Thiazzi gegangen ist?«, fragte Torak brüsk.


    »O ja… das habe ich gesehen.«


    Fin-Kedinn erschien mit grimmiger Miene neben Torak. »Er will zum Großen Wald.«


    »Zum Großen Wald«, wiederholte Saeunn. »O ja…«


    »Einige Angehörige des Eberclans sind gerade eingetroffen«, sagte der Rabenhüter. »Am Breitwasser haben sie an der Gabelung einen großen Mann in einem Einbaum gesehen, der das Schwarzwasser flussaufwärts fuhr.«


    Torak nickte. »Er gehört zum Eichenclan und damit zum Großen Wald. Natürlich kehrt er dahin zurück.«


    »Wir nehmen zwei Kanus«, sagte Fin-Kedinn. »Der Clan bleibt hier, bis wir wieder zurück sind.«


    »Wir?«, fragte Torak schneidend.


    »Ich begleite dich«, erklärte Fin-Kedinn.


    »Ich auch«, sagte Renn, aber die beiden hörten sie gar nicht.


    »Warum?«, fragte Torak den Anführer der Raben, und plötzlich versetzte es Renn einen Stich. Er wollte sie beide nicht dabeihaben. Er wollte Thiazzi allein verfolgen.


    »Ich kenne mich im Großen Wald aus«, sagte Fin-Kedinn. »Du nicht.«


    »Nein!« Saeunns Einwurf kam überraschend heftig. »Fin-Kedinn, du darfst auf keinen Fall gehen.«


    Sie blickten die Alte erstaunt an.


    »Die Knochen haben mir noch etwas enthüllt, und zwar mit absoluter Gewissheit: Fin-Kedinn, du wirst den Großen Wald nicht erreichen.«


    Renns Herz zog sich zusammen. »Dann– dann gehen wir eben ohne ihn, nur Torak und ich.«


    Ein Blick in die abweisende Miene ihres Onkels sagte ihr, dass sie sich jedes weitere Wort sparen konnte. »Nein, Renn«, sagte er mit unheilvoll ruhiger Stimme. »Ohne mich könnt ihr nicht gehen.«


    »O doch«, beharrte sie.


    Fin-Kedinn seufzte. »Du erinnerst dich bestimmt noch daran, dass es im vergangenen Sommer Streit zwischen den Auerochsen und den Waldpferden gegeben hat. Sie lassen keine Fremden in ihr Gebiet. Mich hingegen kennen sie…«


    »Nein!«, stieß Renn hervor. »Das darfst du nicht. Saeunn täuscht sich nie.«


    Die Rabenschamanin schüttelte den Kopf und seufzte rasselnd. »Ach, Fin-Kedinn…«


    »Torak, sag du’s ihm!«, bat Renn. »Sag ihm, dass wir es auch ohne ihn schaffen.«


    Aber Torak wich ihrem Blick aus und hob den Sack mit Vorräten hoch. »Komm schon«, murmelte er. »Wir verlieren bloß Zeit.«


    Fin-Kedinn nahm ihr die anderen Beutel aus den Händen. »Gehen wir«, sagte er.

  


  
    

    Kapitel 5
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    Wolf folgte der Witterung in langen Sprüngen.


    Der Wald ringsum erwachte aus seinem langen Schlaf, und die Beute war mager, weil auch sie ihr Futter unter dem Weichen Kalten Weiß herauskratzen musste. Wolf überraschte einen Elch dabei, wie er an der saftigen Haut eines Ahorns knabberte. Eine Herde Rentiere spürte, dass er nicht auf der Jagd war, und blickte neugierig auf, als er vorüberlief.


    Der verhasste Geruch strich an seiner Nase vorbei. Vor vielen Hell und Dunkel hatte ihn der Böse Schwanzlose in eine winzige Steinhöhle eingesperrt und Wolfs Schnauze zusammengebunden, damit er nicht heulen konnte. Er hatte ihn hungern lassen und war auf seinem Schwanz herumgetrampelt, und als Wolf vor Schmerzen gejault hatte, hatte er gelacht . Dann hatte er Wolfs Rudelgefährten angegriffen und Wolf hatte sich mit einem Satz auf den Bösen Schwanzlosen gestürzt und die Zähne in seine haarige, fette, saftige Vorderpfote gegraben und die Knochen hatten geknackt.


    Wolf sauste noch schneller dahin. Er wusste nicht, warum er den Gebissenen verfolgte– Wölfe jagen keine Schwanzlosen, nicht einmal die Bösen–, aber etwas sagte ihm, dass er dieser Fährte folgen musste.


    Der Geruch wurde immer deutlicher. Zwischen den Stimmen von Wind, Birke und Vogel vernahm Wolf den Schwanzlosen, der das Nass mit einem Stock aufwirbelte. Er witterte, dass der Schwanzlose keinen Hund bei sich hatte.


    Dann sah er ihn.


    Der Gebissene glitt auf einem Eichenstamm Nass hoch und Wolf erhaschte einen Blick auf die glänzende Steinklaue an seiner Seite. Er roch auch nach Kiefernblut und Rotwildhaut und nach dem seltsamen, furchterregenden Hellen-Tier-das-kalt-beißt.


    Wolfs Maul wurde vor Angst ganz steif. Der Gebissene saß furchtlos da, erfreute sich seiner Stärke und Macht. Er war sehr, sehr stark, nicht einmal das Helle-Tier-das-heiß-beißt wagte es, ihn anzugreifen. Das wusste Wolf genau, denn er hatte gesehen, wie der Schwanzlose seine Vorderpfote mitten in die Schnauze des Hellen Tieres gesteckt und sie unversehrt wieder daraus hervorgezogen hatte.


    Viele Sprünge weiter ertönte die hohe, dünne Hühnerknochenpfeife, mit der Groß Schwanzlos und seine Rudelgefährtin ihn zu rufen pflegten.


    Wolf blieb stehen. Er sehnte sich danach, zu ihnen zu gehen, aber dazu müsste er umkehren.


    Die Hühnerknochenpfeife fiepte.


    Der Gebissene glitt weiter Nass hoch.


    Wolf stand unschlüssig da.
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    »Du hast ihn entkommen lassen!«, brüllte Torak. Er war so wütend, dass er völlig vergaß, in der Wolfssprache zu reden. »Er war direkt vor dir und du hast ihn entkommen lassen!«


    Wolf klemmte den Schwanz ein und suchte blitzschnell Schutz hinter Fin-Kedinns Rücken, der gerade ein Feuer erweckte.


    »Jetzt hör schon auf, Torak!«, rief Renn.


    »Aber er war so dicht dran.«


    »Ich weiß. Trotzdem kann er nichts dafür. Es war meine Schuld!«


    Er wandte sich ihr mit einem Ruck zu.


    »Ich habe Wolf gerufen«, erklärte Renn. »Deswegen hat er Thiazzi entkommen lassen.« Sie öffnete die Hand, in der die kleine Hühnerknochenpfeife lag, die Torak ihr vor zwei Sommern geschenkt hatte.


    »Warum hast du das getan?«, fragte er barsch.


    »Ich habe mir Sorgen um Wolf gemacht. Und dir… dir war er ja offensichtlich egal.«


    Diese Bemerkung fachte seine Wut noch mehr an. »Wie kannst du so was sagen! Natürlich ist Wolf mir nicht egal.«


    Hinter Fin-Kedinns Rücken ließ Wolf die Ohren hängen und wedelte unschlüssig mit dem Schwanz.


    Mit einem Mal überkam Torak das schlechte Gewissen. Was war nur mit ihm los?


    Wolf war so freudig in ihr Lager gesprungen und hatte Torak stolz berichtet, dass er die Fährte des Gebissenen prompt verlassen hatte, als er den Pfiff vernahm. Toraks Wutausbruch hatte ihn völlig verstört. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er verkehrt gemacht hatte.


    Torak sank auf die Knie und stieß winselnd-grunzende Laute aus. Wolf lief auf ihn zu und Torak vergrub das Gesicht in dem dichten Fell. Tut mir leid. Wolf schleckte ihm zärtlich über die Ohren. Ich weiß.


    »Was ist nur mit mir?«, murmelte Torak.


    Fin-Kedinn, der den Zwischenfall nicht beachtete, schickte ihn los, um Wasser zu holen, und Renn beschränkte sich darauf, ihn wütend anzustarren.


    Torak schnappte sich den Wassersack und rannte zum Flussufer.


    In der vergangenen Nacht und am heutigen Morgen waren sie den Elchfluss hinaufgefahren und hatten sich nur kurze Ruhepausen gegönnt. Nun befanden sie sich in der Nähe der Wasserfälle, dort, wo Breitwasser und Schwarzwasser tosend ineinanderstürzten. Unterwegs waren sie zweimal Jägern begegnet, die einen auffällig großen Mann gesehen hatten, der flussaufwärts paddelte.


    Er schlüpft uns durch die Finger, dachte Torak, ließ sich auf einem Baumstamm nieder und starrte finster ins Wasser.


    Es war ein stürmischer Tag. Der Wald schien mit sich selbst nicht im Reinen zu sein. Ein verlassenes Elchkalb blökte kläglich, zwei Hasen lieferten sich im abgestorbenen Schilf am gegenüberliegenden Ufer einen erbitterten Kampf mit den Vorderpfoten.


    Plötzlich stieg Torak schwacher Rauchgeruch und der appetitanregende Geruch von Flachkuchen in die Nase. Obwohl er hungrig war, brachte er es nicht über sich, zu den anderen zu gehen. Er fühlte sich wie von ihnen abgeschnitten, als wäre er hinter einer unsichtbaren Mauer gefangen, undurchdringlich wie Mittwintereis. Er musste ständig an Saeunns Prophezeiung denken. Vielleicht hatte Renn ja recht und Thiazzi lockte sie in eine Falle? War er gerade dabei, seinen Ziehvater in den Tod zu führen?


    Wie auch immer– er hatte keine andere Wahl, als weiterzusuchen.


    Wolf kam angetrabt und ließ Torak einen Stock vor die Füße fallen. Ein Geschenk.


    Torak hob den Stock auf und drehte ihn in der Hand.


    Du bist traurig, sagte Wolf und zuckte mit einem Ohr. Warum?


    Der Bleichpelz, der nach Fischhund riecht, gab Torak in der Wolfssprache zurück. Ohn-Hauch. Der Gebissene hat ihn getötet.


    Wolf rieb seine Flanke an Toraks Schulter und Torak lehnte sich gegen ihn, spürte das warme, beruhigende Fell.


    Du jagst den Gebissenen, sagte Wolf.


    Ja, sagte Torak.


    Weil er böse ist?


    Weil er meinen Rudelgefährten getötet hat.


    Wolf sah zu, wie eine Libelle über die Wasseroberfläche surrte. Und wenn der Gebissene Ohn-Hauch ist– atmet der Bleichpelz dann wieder?


    Nein, sagte Torak.


    Wolf legte den Kopf schief und die bernsteinfarbenen Augen musterten Torak verwirrt. Dann– wieso?


    Darum, wollte Torak antworten, ich muss Bale rächen. Doch er wusste nicht, wie er das in Wolfssprache ausdrücken sollte, und selbst wenn es ihm gelänge, würde Wolf ihn wahrscheinlich nicht verstehen. Vielleicht nahmen Wölfe keine Rache.


    Torak hatte seit jeher gewusst, dass es Unterschiede zwischen ihm und Wolf gab, aber Wolf konnte das offenbar nicht begreifen. Mitunter war er zutiefst enttäuscht, wenn Torak nicht alles tun konnte, was ein Wolf vermochte. Dieser Gedanke stimmte Torak traurig und löste ein verschwommenes Unbehagen in ihm aus.


    Als er aufsah, war Wolf verschwunden. Dicke Wolkenbänke hatten sich vor die Sonne geschoben. Auf der anderen Uferseite stand jemand im Schilf und blickte ihn durchdringend an.


    Es war Bale.


    Wasser rann an seinen Beinlingen herab, Seegras klebte in seinem tropfnassen Schopf. Sein Gesicht war grünlich und bleich wie das eines Ertrunkenen, die Augen glichen tiefdunklen Flecken. Zornig. Anklagend.


    Torak wollte ihn rufen, aber die Zunge klebte ihm am Gaumen fest und er brachte kein Wort heraus.


    Bale hob den nassen, tropfenden Arm und zeigte mit dem Finger auf ihn. Seine Lippen bewegten sich. Es kam kein Laut heraus, aber die Bedeutung war unmissverständlich. Deine Schuld.


    »Torak?«


    Der Bann war gebrochen. Torak wirbelte herum.


    »Ich habe dich schon ein paar Mal gerufen!«, sagte Renn dicht hinter ihm. Sie sah verärgert aus.


    Bale war verschwunden, nur das Schilf wiegte sich leise knisternd im Wind.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »N-nichts«, stotterte er.


    »Nichts? Du bist aschfahl.«


    Er schüttelte den Kopf und brachte es nicht über sich, ihr zu erzählen, was er gesehen hatte.


    Sie zuckte kurz und ein wenig verletzt die Achseln. »Na, von mir aus. Ich habe dir was zu essen gebracht.« Sie reichte ihm den Flachkuchen, der in ein Ampferblatt eingewickelt war, damit er warm blieb. »Du kannst ihn unterwegs essen.«
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    Vom Kanu aus beobachtete Renn, wie Wolf zwischen den Bäumen dahinlief, hier die Schnauze hob, wenn er etwas witterte, dort im Gebüsch schnupperte. Er entdeckte auffallend viele Stellen, an denen der Eichenschamane Rast gemacht hatte. Thiazzi hatte es anscheinend nicht eilig, den Großen Wald zu erreichen. Renn machte sich Sorgen deswegen, auch wenn sie den anderen nichts davon sagte. Fin-Kedinn war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und Torak…


    Wenn er sich doch nur ein Mal umdrehen und mit ihr reden würde. Aber er saß nur abweisend und mit kerzengeradem Rücken vor ihr und suchte das Ufer nach Spuren von Thiazzi ab.


    Wütend stach sie das Paddel ins Wasser, dass es nur so aufspritzte. Er interessierte sich nur noch für diesen Eichenschamanen. Nicht einmal, dass Fin-Kedinn in Gefahr schwebte, kümmerte ihn.


    Schließlich hatten sie die Stromschnellen erreicht und legten an, um die Boote daran vorbeizutragen. Wolf trabte bereits zielbewusst den Schwarzwasserfluss entlang.


    »Wie weit ist es noch zum Großen Wald?«, fragte Torak, als sie das zweite Kanu wieder absetzten.


    »Ungefähr eine Tagesreise«, antwortete der Rabenanführer. »Vielleicht noch etwas länger.«


    Torak knirschte vernehmlich mit den Zähnen. »Wenn er erst einmal dort ist, werden wir ihn niemals finden.«


    »Wer weiß«, entgegnete Fin-Kedinn. »Er lässt sich eine Menge Zeit.«


    »Ich wüsste gern, warum er so trödelt«, sagte Renn. »Vielleicht lockt er uns in einen Hinterhalt. Jedenfalls kann es nicht mehr lange dauern, bis er bemerkt, dass wir ihn verfolgen.«


    Fin-Kedinn nickte, erwiderte jedoch nichts. Er war schon den ganzen Tag über ausgesprochen einsilbig und hatte kaum ein Wort gesagt. Manchmal verengten sich seine Augen zu Schlitzen, als weckte der Schwarzwasserfluss allzu einschneidende Erinnerungen.


    Auch Renn gefiel die Sache ganz und gar nicht. Sie kannte diesen Fluss nicht. Fin-Kedinn hatte die Raben noch nie zuvor hierher geführt, um am Ufer ihr Lager aufzuschlagen. Den Namen des Flusses fand sie jedoch sehr passend. Die dichten Bäume zu beiden Seiten warfen lange Schatten aufs Wasser, das obendrein so trübe war, dass man nirgendwo den Grund sehen konnte. Wenn sie sich vorbeugte und die Luft tief einsog, stieg ihr modriger Laubgeruch in die Nase.


    Als sie die Kanus wieder zu Wasser ließen, bestand Renn darauf, vorne zu sitzen. Sie hatte es gründlich satt, immer nur Toraks Rücken anzustarren und sich das Hirn zu zermartern, worüber er wohl nachdenken mochte. In jedem Fall hatte es mit Thiazzi zu tun. Was wollte er tun, wenn er ihn endlich gefunden hatte? Die Clangesetze verboten es, einen Mann ohne Vorwarnung zu töten, also musste er den Eichenschamanen wohl oder übel zum Kampf herausfordern. Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Torak war kräftig und ein geschickter Kämpfer, aber er war noch nicht einmal fünfzehn Sommer alt. Wie konnte er da den stärksten Mann des Waldes herausfordern?


    »Renn?«, sagte Torak so unerwartet, dass sie zusammenzuckte.


    Sie drehte sich um.


    »Wenn jemand schläft, kannst du dann sagen, ob er gerade träumt? Erkennst du es an seinem Gesicht?«


    Sie sah ihn argwöhnisch an. Er hatte das Kinn eigensinnig vorgeschoben und wich ihrem Blick aus. »Beim Träumen bewegen sich die Augen«, sagte sie. »Das behauptet jedenfalls Saeunn.«


    Er nickte. »Wenn du siehst, dass ich träume, weckst du mich dann auf?«


    »Warum? Was hast du gesehen, Torak?«


    Er schüttelte den Kopf. Er war wie ein Wolf. Wenn er etwas nicht wollte, konnte ihn keine Macht der Welt dazu zwingen.


    Renn versuchte es trotzdem. »Was ist mit dir los? Warum kannst du es mir nicht erzählen?«


    Er öffnete den Mund. Hatte sie sich etwa getäuscht? Rückte er nun doch mit der Sprache heraus? Da weiteten sich auf einmal seine Augen, er packte ihre Kapuze und riss sie so heftig nach unten, dass sie mit der Schläfe gegen den Rand des Kanus prallte.


    »Aua!«, schrie sie. »Was machst…«


    »Fin-Kedinn, duck dich!«, brüllte Torak im selben Augenblick.


    Als Renn sich aufrichten wollte, zischte etwas über ihren Kopf hinweg. Sie sah, wie Fin-Kedinn sein Messer zückte und damit durch die Luft fuhr; sie sah, wie Wolf am Ufer aufjaulte, als hätte ihn eine Hornisse gestochen, und in die Luft sprang. Und dann sah sie, wie eine spinnwebdünne Leine zerriss und harmlos auf dem Wasser trieb.


    Atemlose Stille trat ein. Renn setzte sich auf und rieb sich die schmerzende Schläfe, während Torak das Kanu in die Flussmitte steuerte und das Ende der Leine herausfischte.


    Es war keine Erklärung nötig. Kanus, die auf eine straffe Sehnenleine zusteuern, die zwischen den Bäumen an beiden Ufern gespannt ist. Und zwar genau in Kopfhöhe.


    Renn legte unwillkürlich die Hand in den Nacken. Wenn Torak nicht so schnell reagiert hätte, hätte die Sehne ihr die Kehle durchschnitten.


    »Er weiß, dass jemand hinter ihm her ist«, sagte Fin-Kedinn und paddelte neben sie.


    »Aber– vielleicht weiß er nicht, dass Torak sein Verfolger ist«, entgegnete Renn.


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Torak.


    »Wenn er weiß, dass du ihn verfolgst, würde er wirklich das Risiko eingehen, dich zu töten?«, gab sie zurück. »Er ist auf deine Macht aus.«


    »Das wissen wir nicht genau«, sagte Fin-Kedinn. »Thiazzi ist sehr von sich eingenommen und fest davon überzeugt, dass er stärker als alle anderen ist. Außerdem hat er den Feueropal. Möglicherweise glaubt er, dass er die Macht des Seelenwanderers nicht mehr braucht. Und wenn das stimmt«, fügte er hinzu, »ist es ihm auch egal, wen er tötet.«

  


  
    

    Kapitel 6


    
      [image: e9783641138219_i0013.jpg]

    


    Die Sehne hatte sich in Wolfs Vorderlauf eingeschnitten. Die Wunde blutete kaum und tat auch nicht weh, trotzdem hatte Torak darauf bestanden, eine Salbe aus Schafsgarbe und Mark aufzutragen, und nicht eher geruht, bis Renn die Paste schließlich aus dem Inhalt ihres Medizinbeutels angefertigt hatte.


    »Die reinste Verschwendung, er leckt sie einfach ab«, sagte Renn, was Wolf auch prompt tat.


    Torak war es gleich. Immerhin fühlte er sich danach selbst etwas besser, auch wenn es Wolf nicht viel geholfen hatte.


    Um ein Haar hätte er die Sehne übersehen. Dann hätten Renn oder Fin-Kedinn seinen Fehler büßen müssen. Allein bei dem Gedanken wurde ihm speiübel. Ein einziger Fehler reichte aus und man musste bis ans Ende seiner Tage mit den Folgen leben.


    Am Uferrand hockend, zerquetschte er eine Seifenkrautwurzel zu Brei und wusch sich damit die Hände.


    Als er aufsah, bemerkte er, dass Fin-Kedinn ihn beobachtete. Sie waren allein. Wolf trank am Ufer und Renn saß bereits im Kanu.


    Fin-Kedinn goss den Wassersack über Toraks Händen aus. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen«, raunte er.


    »Leicht gesagt«, erwiderte Torak. »Saeunn war es ernst damit.«


    Der Anführer der Raben zuckte die Achseln. »Das sind doch nur Omen. Man kann sein Leben nicht nach dem ausrichten, was alles passieren könnte.« Er schulterte den Wassersack. »Gehen wir.«


    Sie folgten Wolf bis spät in die Nacht auf dem Schwarzwasser, schliefen unter den Kanus und zogen bereits vor Morgengrauen weiter. Gegen Nachmittag näherten sie sich allmählich dem Großen Wald. Wachsame Fichten säumten das Ufer, an deren Stämmen das Wasser aus Bartflechten tropfte. Selbst die noch unbelaubten Bäume sahen aus, als beäugten sie aufmerksam den Fluss. Welke Blätter, von den Herbststürmen übersehen, raschelten leise im Wind, und Eschenknospen glitzerten wie winzige schwarze Speere.


    Endlich rückten die Hügel des Großen Waldes in Blicknähe. Torak hatte es vor zwei Sommern schon einmal hierher verschlagen, allerdings weiter nördlich. Hier waren die Hänge steiler und steiniger: graue Felswände, zerhackt und zerklüftet, als hätte eine gewaltige Axt hineingeschlagen. Das laut schnalzende Kollern einiger Auerhühner hörte sich an, als stürzten Steine zu Tal.


    In der Abenddämmerung sprang Wolf in den Fluss, schwamm ans andere Ufer, kletterte heraus, schüttelte sich energisch und trabte weiter. Dann drehte er sich plötzlich um und schnupperte im Uferschlamm.


    Sie paddelten vorsichtig ins Seichte, und Torak stieg aus, um zu sehen, was Wolf entdeckt hatte. Kein Wunder, dass er so verwirrt aussah: Aus den kreuz und quer durcheinanderlaufenden Fährten, in denen sich obendrein vor Kurzem ein Keiler gewälzt hatte, wurde man kaum schlau.


    »Thiazzi war nicht allein hier«, stellte Torak fest. »Seht ihr diesen Fersenabdruck? Er ist nicht so tief und das Gewicht liegt eher auf der Innenseite des Fußes.«


    »Das bedeutet, dass jemand bei ihm war?«, fragte Renn.


    Torak knabberte nachdenklich an seinem Daumennagel. »Nein. Thiazzis Spuren sind dunkler, außerdem ist ein Käfer über die Spuren der anderen gelaufen, aber nicht über seine. Jemand war vor ihm hier.«


    Wolf witterte etwas. Sie ließen die Kanus am Ufer zurück und folgten ihm zu einer schmalen Rinne, die sich ein Zufluss des Schwarzwassers geschaffen hatte.


    Zwanzig Schritte bachaufwärts blieb Torak stehen.


    Die Fußabdrücke schienen ihn aus dem Schlamm anzugrinsen. Selbstbewusst. Höhnisch. Hier bin ich. Thiazzi hatte sein Zeichen geradezu in den Boden gestampft.


    »Der Eichenschamane«, sagte Fin-Kedinn.


    Die Spuren verrieten Torak weit mehr als das. Ein einzelner Fußabdruck allein gleicht einer Landschaft, die dem erfahrenen Spurenleser eine ganze Geschichte erzählt. Torak war ein erfahrener Spurenleser. Vor dem Aufbruch von der Robbeninsel hatte er Thiazzis Spur so gründlich studiert, dass er sie bis in die letzte Einzelheit kannte.


    Nun verriet ihm die Fährte in der schlammigen Rinne alle Geheimnisse. »Er hat seinen Einbaum am Ufer zurückgelassen«, sagte er schließlich, »und ist dann hier hochgeklettert. Er hat dabei etwas Schweres auf der linken Schulter getragen, vielleicht seine Axt. Dann ist er in seiner eigenen Spur wieder ans Ufer zurück und weitergepaddelt.« Torak biss die Zähne aufeinander. »Er ist satt und ausgeruht und kommt schnell voran. Er genießt es offenbar.«


    »Aber warum hat er hier angehalten?«, fragte Renn und sah sich erstaunt um.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Fin-Kedinn. »Denkt an diese heimtückische Sehne. Gehen wir lieber zu den Booten zurück.«


    »Nein«, entgegnete Torak. »Erst muss ich wissen, was er hier wollte.«


    Fin-Kedinn seufzte. »Geh nicht zu weit voraus.«


    Sie pirschten vorsichtig weiter: Torak und Wolf zuerst, dann Renn, Fin-Kedinn am Schluss.


    Die Bäume wuchsen bald spärlicher, und Torak musste sich zwischen mächtigen, kreuz und quer liegenden Findlingen hindurchzwängen, während Wolf leichtfüßig von Fels zu Fels setzte. Dann bog der Weg mit einem Mal scharf nach rechts ab. Hier wuchs kein einziger Baum mehr.


    Torak stand auf einem riesigen, trostlos anmutenden Hügel aus nacktem Felsgestein. Dessen Kuppe lag etwa hundert Schritt höher und war mit schwarzen Rußflecken übersät, als hätte dort ein Feuer gebrannt. Hangabwärts lagen umgestürzte Bäume, die eine Flutwelle dort hingeschleudert haben mochte, und vereinzelte Findlinge ragten wie abgebrochene Zähne aus dem wüsten Durcheinander. Tief unten schlängelte sich das Schwarzwasser um den Fuß des Hügels und verschwand zwischen zwei steil aufragenden Felsblöcken, die sich in einem irrwitzigen Winkel einander zuneigten. Hinter diesem mächtigen steinernen Maul zeichneten sich die Eichen und struppigen Kiefern des Großen Waldes ab.


    Wolf stellte die Ohren auf. Wuff!, bellte er leise.


    Torak folgte seinem Blick. Unter den biegsamen Weidenzweigen am Ufer blitzte ein Paddel auf.


    Wolf schnellte den Hang hinunter, und Torak, der ihm hinterherrannte, wäre beinahe gestürzt, als ein Baumstamm unter seinem Fuß nachgab.


    »Torak!«, rief Renn leise.


    »Nicht so schnell!«, mahnte Fin-Kedinn.


    Aber Torak hörte nicht auf die beiden. Seine Beute durfte ihm auf keinen Fall entkommen, koste es, was es wolle.


    Plötzlich sah er ihn, keine fünfzig Schritte entfernt. Der Eichenschamane paddelte mit langen, kraftvollen Schlägen auf den Großen Wald zu.


    Die übereinanderliegenden Baumstämme boten Torak keinen festen Stand, doch obwohl er bedenklich schwankte, zog er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn in den Bogen ein. Er hörte seine Begleiter nicht mehr. Alles, was er vernahm, war das Platschen von Thiazzis Paddel, und er sah nichts anderes mehr als die rostbraune Mähne des Eichenschamanen, die im Wind flatterte. Er vergaß die Clangesetze, er vergaß alles um sich herum. Er wusste nur noch eines: Er musste Rache nehmen, um jeden Preis.


    Unter ihm geriet ein Baumstamm in Bewegung. Etwas schlang sich um seinen Knöchel, von dem er sich mit einem ungeduldigen Tritt befreite. Hinter ihm ertönte ein lautes Schnalzen. Torak drehte sich um. Sein Herz wollte schier stillstehen, als er mit einem Blick die Schnur erkannte. Jemand hatte sie an einem angespitzten Pflock befestigt und dessen Ende mit Schlamm beschmiert, um das frisch zurechtgeschnittene weiße Holz zu verbergen.


    Die Baumstämme fingen an zu beben. Du Idiot. Das war wieder eine Falle. Schon kamen die Stämme auf ihn zugerollt. Er schrie den anderen noch eine Warnung zu und warf sich mit einem Sprung hinter den nächsten Findling, wo er sich in eine winzige Mulde unter dem Gestein zusammenkauerte. Eine Lawine aus Stämmen hüpfte über ihn hinweg und klatschte in den Fluss. Wasserfontänen sprühten auf. Unter dem Felsen zusammengekrümmt, hörte Torak, wie die felsigen Steilwände ein Lachen zurückwarfen. Er sah Thiazzis Einbaum vor sich, der durch das Steinmaul hindurchglitt und im Großen Wald verschwand.


    Dann geriet die gesamte Böschung des Hügels ins Rollen, und Fin-Kedinn schrie verzweifelt: »Renn! Renn!«
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    Die Stille dröhnte in Toraks Ohren, seine Kehle war staubverklebt.


    »Renn?«, rief er.


    Keine Antwort.


    »Fin-Kedinn? Wolf?«


    Die Steine warfen seine entsetzten Schreie höhnisch zurück.


    Er war unter einem Durcheinander aus Zweigen und Schösslingen eingeklemmt, die auf den Findling gefallen waren. Panik stieg in ihm auf. Er steckte fest. Erst nach einiger Zeit gaben die jungen Bäume unter seinen heftigen Bewegungen nach und er konnte sich gewaltsam einen Weg ins Freie bahnen. Dort schnappte er erst einmal gierig nach Luft.


    »Renn!«, schrie er erneut. »Fin-Kedinn!«


    Auf der Hügelkuppe tauchte Wolf auf und kam mit großen Sprüngen zu Torak herabgelaufen. Torak brauchte kein Wort zu sagen, ein kurzer Stoß mit der feuchten Schnauze genügte, dann machten sie sich gemeinsam auf die Suche. Baumstämme verschoben sich, ächzend und bedrohlich knarrend, unter ihren Füßen. Dann… ein leises Wimmern. »Nein, nein, bitte nicht, nicht die beiden.« Erst nach einer Weile erkannte Torak, dass es seine eigene Stimme war.


    Rek ließ sich mit rauschendem Gefieder auf einem ungefähr zehn Schritte entfernten Zweig nieder. Wolf rannte auf sie zu und bellte. Torak folgte ihm wankend.


    Durch die Äste sah er dunkelrotes Haar schimmern. »Renn?«


    Er arbeitete sich durch das Dickicht voran, riss Schösslinge beiseite. Dann streckte er seinen Arm durch eine Lücke zwischen den Zweigen und packte ihren Ärmel.


    Sie stöhnte.


    »Alles in Ordnung?«


    Leises Husten. Dann ein stöhnendes Murmeln, das man als Ja deuten konnte.


    »Ich mach die Lücke größer. Gib mir die Hand, ich zieh dich raus.« Natürlich reichte ihm Renn zuerst ihren Bogen, erst dann wand sie sich selbst heraus. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber abgesehen von ein paar Schrammen hatte sie nichts abbekommen.


    »Fin-Kedinn«, sagte sie.


    »Ich kann ihn nicht finden.«


    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Er hat mir das Leben gerettet und mich im letzten Augenblick beiseitegerissen.«


    Wolf stand unter ihnen im toten Fichtengestrüpp und blickte aufmerksam zwischen seinen Vorderpfoten nach unten. Er hatte die Ohren aufgestellt und sah seinen Rudelgefährten ungeduldig an.


    Die Fichten lagen auf einer großen Buche, und diese wiederum quer über weiteren Fichtenstämmen. Unter der Buche steckte Fin-Kedinn.


    »Fin-Kedinn?« Renns Stimme zitterte. »Fin-Kedinn.«


    Die Augen des Rabenanführers blieben geschlossen.


    Voller Angst zerrten sie Äste und Baumstümpfe beiseite. Plötzlich ertönte ein Quietschen und der ganze Holzstapel erzitterte. Beide hielten erschrocken inne.


    Als die Sonne unterging, arbeiteten sie immer noch, bis sie endlich den Weg zur Buche frei geräumt hatten. Der Stamm selbst jedoch wollte sich nicht vom Fleck rühren. Erst als Torak einen dicken Ast unter den breiten Stamm rammte und sich mit seinem ganzen Gewicht darauf legte, rutschte der Baum ein wenig zur Seite.


    »Wir müssen ihn rausziehen«, sagte Renn.


    Sie mussten beide zupacken, um ihn zu befreien. Fin-Kedinn rührte sich nicht. Renn hielt ihr Handgelenk vor seine Lippen, um zu fühlen, ob er noch atmete. Torak sah, wie sie schwer schluckte.


    Halb trugen sie, halb schleppten sie ihn zu einem Felsen. An der Ostflanke des Hügels, dem Großen Wald zugewandt, fand Torak schließlich einen schützenden Felsvorsprung, tief genug, um einen passablen Unterschlupf abzugeben, auch wenn man darin nicht aufrecht stehen konnte.


    Renn kniete neben ihrem Onkel nieder und wrang die Hände. Rip und Rek schlugen mit den Flügeln und krächzten. Wolf schnupperte an der Schläfe des Clanältesten und fing an zu winseln, so hoch, dass Torak es kaum vernahm. Er hörte nicht mehr auf.


    Fin-Kedinns Lider flatterten. »Wo ist Renn?«, murmelte er.


    Die quer liegende Buche hatte ihm das Leben gerettet und ihn davor bewahrt, völlig zerquetscht zu werden, aber sie hatte die linke Hälfte seines Brustkastens eingedrückt.


    Renn zog ihm zuerst vorsichtig die Kapuzenjacke aus und schnitt die Schnüre an seinem Beinleder auf. Obwohl sie äußerst behutsam vorging, war der Schmerz so heftig, dass Fin-Kedinn beinahe das Bewusstsein verlor.


    »Drei Rippen sind gebrochen«, stellte sie fest, nachdem sie seine Brust abgetastet hatte.


    Fin-Kedinn atmete pfeifend zwischen den Zähnen ein. Er hielt die Augen geschlossen, seine Haut sah feucht und grau aus. Er atmete flach, und Torak wusste, dass ihn jeder Atemzug wie eine Messerspitze peinigte.


    »Wird er überleben?«, fragte Torak leise.


    Renn sah ihn finster an.


    »Hat er innere Blutungen?«, flüsterte Torak.


    »Das weiß ich nicht. Wenn er aus dem Mund blutet…«


    Fin-Kedinn lächelte mühsam. »Dann ist es aus. Saeunn hat recht gehabt. Ich schaffe es nicht bis zum Großen Wald.«


    »Du darfst nicht reden«, ermahnte ihn Renn.


    »Tut nicht so weh wie atmen«, gab ihr Onkel zurück. »Wo sind wir?«


    Torak sagte es ihm.


    Er ächzte. »O nein, nicht hier! Nicht an diesem Hügel!«


    »Heute Nacht müssen wir hierbleiben«, sagte Renn.


    »Das ist ein schlimmer Ort«, stammelte Fin-Kedinn. »Heimgesucht. Böse.«


    »Still jetzt!«, befahl Renn streng und schnitt sich Verbandsstreifen von ihrem Wams.


    Wolf lag neben ihr, die Schnauze zwischen den Pfoten. Rip und Rek stelzten im steifen Rabengang auf und ab. Torak beobachtete, wie Fin-Kedinn ruhelos den Kopf hin und her warf. Er hatte sich noch nie zuvor so hilflos gefühlt.


    Als Renn ihm auftrug, Feuerholz zu sammeln, lief er sofort los. Seine Hände zitterten so sehr, dass er die eingesammelten Stöcke ständig fallen ließ. Um ein Haar hätte die Buche Fin-Kedinns Brustbein zerquetscht, dachte er. Dann würden wir jetzt ihm die Totenmale auftragen. Und ich wäre schuld daran gewesen. Ich hätte uns alle umbringen können.


    Von dort, wo er stand, fiel der Hang steil zum Schwarzwasser hin ab. Am Flussufer sah er mehrere Tierspuren, die sich an einer Seite des Steinmauls entlangschlängelten und in den Großen Wald führten. Wieder sah er den Eichenschamanen vor sich, wie er zwischen den schattigen Bäumen verschwand.


    Als er zurückkehrte, war Fin-Kedinn in einen unruhigen Schlummer gesunken. Renn lag mit einer Handvoll Zunder aus Birkenborke auf den Knien und versuchte ebenso entschlossen wie vergeblich, ein Feuer mit ihrem Feuerstein zu erwecken. »Na los, geh schon an. Lass dich nicht aufhalten«, sagte sie, ohne aufzusehen.


    »Wie meinst du das?«, fragte Torak.


    »Geh ihm hinterher. Das willst du doch.«


    Er sah sie überrascht an. »Ich lasse euch nicht allein.«


    »Du möchtest es aber.«


    Er zuckte schuldbewusst zusammen.


    »Es dürfte ein paar Tage dauern, Fin-Kedinn ins Rabenlager zurückzubringen«, fuhr sie fort, während sie sich weiter mit dem Feuerstein abmühte. »Thiazzi hat jede Menge Zeit, um zu flüchten. Daran denkst du doch ständig, oder?«


    »Renn…«


    »Du wolltest doch von Anfang an nicht, dass wir mitkommen!«, platzte sie heraus. »Das ist jetzt eine gute Gelegenheit, uns endlich loszuwerden.«


    »Renn!«


    Sie sahen sich zitternd und bleich an.


    »Ich lasse euch nicht allein«, wiederholte Torak. »Morgen früh hole ich die Kanus, dann überlegen wir, wie es weitergeht.«


    Wütend schlug Renn einen Funken und hauchte ihm mit zitternden Lippen Leben ein.


    Torak kniete ebenfalls nieder und half ihr, das Feuer zuerst mit Kienholz und dann mit kleinen Stöckchen zu füttern. Als sie es endlich geweckt hatten, ergriff er ihre Hand, und Renn umklammerte sie so fest, dass es wehtat.


    »Er hat uns besiegt«, sagte sie.


    »Dieses Mal schon«, erwiderte er.
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    Es wurde dunkel. Die Scheibe des Mondes wanderte über den Himmel. Renn meinte, der Mond könne ihnen Trost spenden; er würde bald kräftiger aussehen, dann würden auch Fin-Kedinns Kräfte zunehmen. Torak war nicht so überzeugt davon. Ihm kam es so vor, als redete sie sich das nur mit aller Macht ein.


    Während Renn Fin-Kedinn versorgte, holte Torak die Ausrüstung aus den Kanus und verwandelte mithilfe einiger Zweige den Felsvorsprung in einen notdürftigen Unterschlupf. Er ließ ein Abzugsloch für den Rauch im Geäst. In der Nähe des Flussufers hatte er ein Büschel Schwarzwurz entdeckt. Renn zerstampfte die Wurzeln zu einer Heilpaste und Torak bereitete aus den Blättern einen stärkenden Trank in einer rasch angefertigten Schale aus Birkenrinden zu. Anschließend verbanden sie gemeinsam Fin-Kedinns Rippen. Der Verband musste straff angelegt werden, damit die gebrochenen Knochen besser zusammenwuchsen. Hinterher waren sie alle drei schweißüberströmt und sehr blass.


    Danach fütterte Renn das Feuer mit Wacholderzweigen und wedelte Rauch in den Unterschlupf, um die krank machenden Würmer zu vertreiben. Torak steckte einen Streifen getrocknetes Pferdefleisch in eine Felsritze, als Dank an den Wald dafür, dass sein Ziehvater überlebt hatte. Da sie beide halb verhungert waren, teilten sie sich anschließend eine Portion Trockenfleisch. Fin-Kedinn nahm nichts zu sich.


    Als der Mond unterging, wurde Fin-Kedinn zusehends unruhiger. »Lasst das Feuer nicht sterben«, murmelte er. »Renn, zieh Schutzlinien um den Unterschlupf.«


    Renn warf Torak einen besorgten Blick zu. Es war ein schlechtes Zeichen, wenn sich Fin-Kedinns Geist verdunkelte.


    Torak hatte bemerkt, dass sich die Raben nicht zum Schlafen niedergelassen hatten, sondern wachsam zwischen den Steinen umherhüpften, während Wolf am Eingang des Unterschlupfs lag und aufmerksam in die Dunkelheit blickte. Torak beschlich das unbehagliche Gefühl, dass die Tiere Wache hielten.


    Renn nahm ihren Medizinbeutel und ging hinaus, um die Schutzlinien zu ziehen.


    »Bleib in der Nähe«, warnte Fin-Kedinn.


    Torak legte einen Stock ins Feuer. »Du hast gesagt, dies sei ein böser Ort. Was meinst du damit?«


    Fin-Kedinn sah in die zuckenden Flammen. »Hier wächst nichts mehr. Alles ist kahl, seit die Dämonen in den Fels zurückgedrängt wurden.« Er hielt inne. »Aber sie sind in der Nähe, Torak. Sie wollen heraus.«


    Torak tauchte einen Brocken Tang in den Napf und kühlte die Stirn seines Ziehvaters. Renn würde bestimmt wütend auf ihn sein, wenn er Fin-Kedinn nicht am Sprechen hinderte, aber er musste es unbedingt wissen. »Sag es mir«, bat er.


    Fin-Kedinn hustete und Torak stütze ihn an der Schulter. Als er wieder Atem schöpfte, lag ein bläulicher Schimmer um die Augen des Rabenanführers. »Vor vielen Sommern«, sagte er, »war dieser Hügel dicht mit Bäumen bestanden. Birken und Ebereschen wuchsen in den Spalten zwischen den Felsen und hielten die Dämonen darin zurück.« Er bewegte sich ein wenig und stöhnte vor Schmerz. »Die Nacht der Seelen. Schon lange her. Menschen kamen, um sie zu befreien.«


    Renn war zurückgekehrt und kniete neben ihm nieder. »Aber die Dämonen konnten nicht heraus, oder?«, fragte sie. »Ich spüre sie unter dem Gestein, ganz nahe.«


    »Ein Mann hielt sie auf«, antwortete Fin-Kedinn. »Er entfachte ein Feuer auf dem Hügel und bannte die Dämonen in die Felsen zurück. Doch das Feuer entkam.« Der Rabenhüter leckte sich die Lippen. »Entsetzlich… Es springt schneller in einen Baum als ein Luchs, und sobald es die Zweige erreicht, kann es niemand aufhalten. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schnell sich Feuer ausbreitet. Damals hat es das ganze Tal gefressen.«


    Torak wurde bang ums Herz. »Wurde jemand verletzt?«


    Fin-Kedinn nickte. »Die Menschen saßen in der Falle, sie erlitten schreckliche Verbrennungen. Einer von ihnen kam ums Leben.« Er verzog das Gesicht, als könne er das verkohlte Fleisch noch riechen.


    Torak spähte ins Dunkel. »Ist es hier passiert?«, flüsterte er.


    »Weißt du das denn nicht?«, fragte Fin-Kedinn.


    Die Haare auf Toraks Armen sträubten sich. »Ist hier…«


    »Ja. An diesem Ort hat dein Vater den Feueropal zerschmettert und die Macht der Seelenesser gebrochen.«


    Der Schrei einer Füchsin gellte durch die Nacht. Von fern tönte das tiefe Schuhu einer Eule und Torak und Renn wechselten einen Blick. Der Ruf der Adlereule.


    Renn sagte: »Als ich draußen war, um die Schutzlinien zu ziehen, habe ich die Gegenwart von etwas anderem gespürt. Es sind nicht nur Dämonen gewesen, sondern auch etwas Verlorenes. Suchendes.«


    »Hier gibt es Geister«, erwiderte Fin-Kedinn. »Der Mann, der ums Leben kam.«


    Flammen zuckten in Renns dunklen Augen. »Der siebte Seelenesser.«


    Fin-Kedinn schwieg.


    Ein glühendes Stück Kohle zerfiel in einem Funkenregen. Torak zuckte zusammen. »Warst du damals auch hier?«, fragte er.


    »Nein«. Fin-Kedinns Gesicht krampfte sich vor Schmerz zusammen, aber Torak glaubte nicht, dass es an den gebrochenen Rippen lag. »Nach dem großen Feuer«, fuhr der Rabenhüter fort,» haben mich deine Eltern aufgesucht. Sie baten mich, ihnen bei der Flucht zu helfen.«


    Renn legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du musst dich ausruhen. Du darfst nicht so viel reden.«


    »Nein! Ich muss ihm das erzählen!« Fin-Kedinns Stimme klang überraschend kräftig. Seine blauen Augen musterten Torak durchdringend. »Ich war wütend. Ich wollte mich rächen, weil– weil er deine Mutter zur Gefährtin genommen hatte. Ich weigerte mich, den beiden zu helfen.«


    Torak hörte das Klackern von Rabenkrallen auf den Steinen. Er sah seinen Ziehvater an und wünschte, das alles sei nicht wahr, obgleich er genau wusste, dass Fin-Kedinn nicht log.


    »Am nächsten Tag«, sagte Fin-Kedinn, »tat es mir leid. Ich wollte zu ihnen gehen, aber sie waren bereits aufgebrochen und in den Großen Wald geflohen.« Er schloss die Augen. »Ich habe die beiden nie wieder gesehen. Hätte ich ihnen damals geholfen, wären sie vielleicht noch am Leben.«


    Torak strich ihm tröstend über die Hand. »Du konntest nicht wissen, was passieren würde.«


    Der Anführer der Raben lächelte bitter. »Das redet man sich hinterher gerne ein. Aber hilft es?«


    Wolf sprang knurrend auf und setzte hinter einer Beute her, die nur er witterte. Ein weiteres glühendes Holzstück rutschte knisternd zur Seite und Torak schob es mit dem Stiefel zurück. Das Licht schien plötzlich nur noch ein sehr dürftiger Schutz vor der Dunkelheit zu sein.


    »Sorgt dafür, dass das Feuer nicht ausgeht«, sagte Fin-Kedinn. »Schlaft nicht ein. Dämonen. Geister. Sie wissen, dass wir hier sind.«
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    Die Auserwählte sieht zu, wie die Ungläubigen schlafen. Sie sehnt sich danach, sie zu bestrafen und das Feuer zu befreien.


    Das Mädchen hat das Feuer auf die falsche Weise und ohne den nötigen Respekt aufgeweckt. Sie ist eine Ungläubige, sie folgt nicht dem Wahren Weg.


    Der Junge hat einen Ast ins Feuer geworfen und mit dem Fuß danach getreten. Auch er hat den Wahren Weg verlassen.


    Der Gebieter soll davon erfahren. Der Gebieter ehrt das Feuer und das Feuer ehrt den Gebieter. Er wird die Ungläubigen bestrafen.


    Das Feuer ist heilig. Man muss es ehren, denn es ist rein und wahr. Die Auserwählte liebt das Feuer wegen seines schrecklich hellen Scheins und seiner unersättlichen Gier nach dem Wald, seiner grausamen Liebkosung. Die Auserwählte sehnt sich danach, wieder eins mit dem Feuer zu werden.


    Der Wind dreht und die Auserwählte sitzt zusammengekauert im Hauch des Feuers, trinkt den geweihten, bitteren Dunst. Die Auserwählte birgt Asche in ihrer Hand. Asche, die auf der Zunge sauer schmeckt und schwer im Magen liegt. Das ist die Macht und die Wahrheit.


    Der Verletzte stöhnt in schmerzgepeinigten Träumen. Auch der Schlaf des Jungen ist unruhig. Nur das Mädchen schläft wie eine Tote. Wolf und Raben halten Wacht über sie– während das Feuer schwächer flackert. Unbehütet. Entehrt.


    Zorn flammt in der Brust der Auserwählten auf.


    Die Ungläubigen sind böse.


    Sie müssen bestraft werden.

  


  
    

    Kapitel 8
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    Torak erwachte vor dem Morgengrauen. Das Feuer war beinahe erloschen, die anderen schliefen noch. Renn lag auf der Seite, einen Arm von sich gestreckt. Fin-Kedinns Stirn war gerunzelt, als wäre sogar der Schlaf schmerzhaft. Beide sahen beunruhigend verletzlich aus.


    Leise wand sich Torak aus dem Schlafsack und kroch aus dem Unterschlupf.


    Weiter unten am Hang stellte sich ein Vielfraß auf die Hinterläufe, nahm schnuppernd Witterung auf und trabte dann in langen Sprüngen davon. Wolf befand sich demnach auf der Jagd, sonst hätte sich der Vielfraß nicht so nahe herangewagt. Torak musste unwillkürlich daran denken, was sich sonst noch alles herangewagt haben mochte.


    Im Tal des Schwarzwassers trieben dichte Nebelschleier. Der Morgengesang der Vögel erfüllte den Wald, von den Raben allerdings war keine Spur zu sehen.


    Auf dem Hügel sah Torak nur nacktes Felsgestein. Er stieg auf die Kuppe. Auch hier oben war alles kahl. Einzig an der Westflanke klammerte sich ein alter Baumstumpf mit den Wurzeln in einer der von den Dämonen heimgesuchten Spalten fest.


    Torak dachte an seinen Vater, der damals all diese Ereignisse ausgelöst hatte, die ihn nun hierher geführt hatten. Erschrocken stellte er fest, dass er sich kaum noch an Fas Gesicht erinnern konnte.


    Während es langsam hell wurde, entdeckte er eine schwache Stiefelspur im Tau. Mit gezücktem Messer folgte er den Abdrücken, die um den Felsen herum zum Unterschlupf führten. Am Rand des Vorsprungs bemerkte er einen winzigen Aschekegel. Er runzelte die Stirn. Jemand hatte ihn sorgsam dort hingestreut, wie eine Opfergabe. Jemand, der sie in der Nacht beobachtet hatte.


    Plötzlich gewahrte er eine rasche Bewegung im Nebel unten am Fluss. Sein Herz zog sich furchtsam zusammen.


    Jemand stand am Ufer und sah zu ihm hinauf. Das Gesicht war verschwommen, Torak konnte nur das lange bleiche Haar erkennen. Die Gestalt hob den Arm und deutete mit dem Finger auf ihn. Anklagend.


    Torak berührte den Medizinbeutel an seiner Hüfte und spürte darin die Umrisse des Horns.


    Er schob sein Messer in die Scheide zurück und kletterte langsam den Hügel hinunter. Er fürchtete sich davor, Bales Geist gegenüberzutreten, aber vielleicht würde er mit ihm sprechen. Vielleicht konnte er ihm sagen, wie leid es ihm tat.


    Der Vogelgesang war verstummt. Zu beiden Seiten des Pfades wogten weiße Schierlingsblüten.


    Schritte kamen auf ihn zu.


    Ein Mann mit gehetztem Blick durchbrach plötzlich den Nebel und rannte Torak beinahe um. »Hilf mir!«, stieß er hervor, klammerte sich an Toraks Jacke und warf einen ängstlichen Blick über die Schulter.


    Torak taumelte unter dem unerwarteten Ansturm und atmete den Gestank von Blut und maßlosem Entsetzen ein.


    »Hilf mir!«, flehte der Mann. »Sie… sie…«


    »Wer?«, fragte Torak.


    »Der Große Wald!« Blut spritzte Torak ins Gesicht, als der Mann mit seinem Armstumpf vor seinem Gesicht herumfuchtelte. »Sie haben mir die Hand abgeschlagen!«
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    »Das ist Wahnsinn. Ihr könnt da nicht hineingehen!«, knurrte der Fremde, nachdem Renn seine Wunde verbunden hatte. Er zitterte zwar nicht mehr, zuckte aber jedes Mal zusammen, wenn ein Scheit im Feuer knisterte.


    Er sagte, er heiße Gaup und gehöre dem Lachsclan an. Seine Jacke und die Beinlinge bestanden aus schlammbespritzter, mit Eichhörnchenfell gesäumter Fischhaut und er trug das wellenförmige Zeichen seines Clans auf einer Wange. Um seinen Hals hing ein Band aus schweißdurchtränkter Lachshaut, und ins Haar hatte er sich feine Fischknöchlein geflochten, was Torak an Bale erinnerte.


    »Haben dir die Waldleute das angetan?«, fragte Fin-Kedinn. Er saß mit hagerem Gesicht gegen den Felsen gelehnt und atmete durch die zusammengebissenen Zähne.


    »Sie haben geschworen, dass es mich den Kopf kostet, wenn sie mich noch mal erwischen.«


    »Sie waren offenbar nicht auf dein Leben aus. Die Wunde ist mit einem heißen Stein ausgebrannt worden, sonst wärst du verblutet.«


    »Muss ich dafür jetzt etwa noch dankbar sein?«, blaffte Gaup.


    »Zumindest könntest du Renn dafür danken, dass sie deine Wunde vernäht hat«, sagte Torak.


    Gaup warf ihm einen finsteren Blick zu. Er hatte auch Torak nicht dafür gedankt, dass er ihn zum Unterschlupf geführt und ihm Nahrung und Trank gegeben hatte. Außerdem war Torak die verschmierte Asche auf seiner Fußsohle nicht entgangen.


    Aber danach fragte Torak ihn nicht, sondern: »Hast du im Großen Wald einen Mann in einem Einbaum gesehen? Auffallend groß und sehr stark?«


    »Was geht mich das an?«, erwiderte Gaup barsch. »Ich bin auf der Suche nach meinem Kind! Das Mädchen ist vier Sommer alt und sie haben sie mitgenommen.«


    Torak warf Renn einen Blick zu. Beide dachten dasselbe. Seelenesser raubten Kinder, die den Dämonen als feste Körper dienten. Sie wurden zu Tokoroths.


    Fin-Kedinn bewegte sich. Auf seiner Miene war deutlich zu lesen, dass sich seine Gedanken überschlugen. »Jemandem die Hand abzuschlagen«, sagte er, »gehörte zu den Strafen in den schlimmen Zeiten nach der Großen Flut. Die Clans haben diese Strafe seit Langem untersagt. Wer hat dir das angetan?«


    »Der Auerochsenclan.«


    »Was?«, staunte der Rabenführer ungläubig.


    »Ich dachte, sie wollten mir helfen«, fuhr Gaup fort. »Sie gaben mir zu essen, sagten, ich solle mich an ihrem Feuer ausruhen. Dann behaupteten sie, ich sei im Bunde mit den Waldpferden, und beschuldigten mich, ich hätte eines ihrer Kinder geraubt.«


    Noch mehr geraubte Kinder, dachte Torak. Vielleicht steckte noch etwas anderes hinter Thiazzis Flucht in den Großen Wald.


    »Sie sagten, die Waldpferde hätten damit angefangen«, sagte Gaup. »Die Waldpferde hatten einen Bannpfahl aufgestellt und das Gebiet zwischen Schwarzwasser und Windfluss für sich beansprucht. Die Auerochsen haben den Pfahl verbrannt. Dann starb der Schamane der Waldpferde und sein Nachfolger entdeckte einen kleinen vergifteten Pfeil in dem Toten. Mittlerweile haben alle Clans Partei ergriffen. Jeder muss ein Stirnband tragen: grün für Auerochsen und Luchse, braun für Waldpferde und Fledermäuse.« Misstrauisch musterte er Toraks Stirnband aus Rehleder.


    »Hast du im Lager der Auerochsen einen auffallend großen Mann gesehen?«, fragte Torak.


    »Was sollen diese Fragen?«, rief Gaup aufgebracht. Ungeschickt kroch er, auf einen Arm gestützt, zum Ausgang. »Ich habe genug Zeit hier verschwendet. Ich rufe meinen Clan zusammen. Wir werden die Auerochsen schon dazu bringen, meine Tochter zurückzugeben.«


    »Warte, Gaup«, sagte Fin-Kedinn im Befehlston. »Wir gehen gemeinsam, du und ich.«


    Renn und Torak wollten ihren Ohren nicht trauen und auch Gaup war sichtlich überrascht.


    »Wir gehen zu deinem Clan«, fuhr der Rabenhüter unbeirrt fort. »Und zu meinem. Wir holen deine Tochter zurück, ohne dass noch mehr Blut vergossen wird.«


    »Wie denn?«, fragte Gaup. »Sie hören nicht zu, sie sind nicht wie wir.«


    »Gaup«, erklärte Fin-Kedinn mit fester Stimme. »Wir tun, was ich sage.«


    Gaups Schultern sackten herab. Mit einem Mal war er nur noch ein schwer verwundeter Mann, für den andere die Entscheidungen treffen mussten.


    Danach ging alles sehr schnell. Torak holte eines der Boote und half Fin-Kedinn gemeinsam mit Renn zum Fluss hinunter. Renn sorgte dafür, dass der Rabenhüter so bequem wie möglich im Kanu saß, gab ihm Weidenbast zum Kauen gegen das Fieber und Haselnüsse, damit er bei Kräften blieb. Torak spürte, dass sie vor Sorge halb krank war.


    »Wie willst du das schaffen?«, fragte sie ihren Onkel, als Gaup außer Hörweite war.


    »Wir fahren flussabwärts«, sagte Fin-Kedinn. »Die Strömung trägt uns voran.«


    »Und wenn Gaup krank wird und nicht mehr paddeln kann?«


    »Er wird bestimmt nicht krank«, sagte Torak. »Du unterschätzt deine Fähigkeiten als Heilerin.«


    »Das sagst du nur, weil dir der Plan gelegen kommt«, erwiderte sie. »Jetzt kannst du Thiazzi weiter verfolgen.«


    Torak schwieg. Sie hatte recht.


    Renn warf ihm einen finsteren Blick zu und stapfte zum Kanu. »Ich komme mit euch«, verkündete sie.


    »Nein«, sagte Fin-Kedinn. »Torak braucht deine Hilfe nötiger.«


    Torak war verblüfft. »Du hast nichts dagegen, dass Renn mich begleitet? Nachdem ich euch um ein Haar umgebracht hätte?«


    »Du hast einen Fehler begangen«, erklärte Fin-Kedinn. »Einen zweiten darf es nicht geben.«


    »Aber du kannst dich kaum auf den Beinen halten«, rief Renn. »Wenn nun etwas Unvorhergesehenes passiert? Wenn…« Sie brachte es nicht über sich weiterzureden.


    »Renn«, sagte Fin-Kedinn. »Versteh doch. Es geht nicht nur um mich, dich oder Torak. Hier steht weit mehr auf dem Spiel. Thiazzi will sich nicht nur im Großen Wald verstecken, sondern er führt etwas im Schilde. Es ist Toraks Bestimmung, ihn aufzuhalten. Dabei braucht er deine Hilfe.«


    Da sein Ton keinen Widerspruch duldete, fügte sich Renn wortlos. Doch kurz darauf rannte sie davon, weil sie es einfach nicht ertrug, Fin-Kedinn wegfahren zu sehen.


    »Was hast du vor?«, fragte Torak seinen Ziehvater, als Renn verschwunden war.


    »Ich versuche, einen Krieg zu verhindern«, sagte Fin-Kedinn.


    Krieg. Torak wusste nicht einmal recht, was das bedeutete. »Glaubst du, es steht so schlimm?«


    »Du etwa nicht? Die Clans aus dem Großen Wald vertrauen den Clans des Weiten Waldes nicht mehr, die Krankheit und der Bärendämon haben eine tiefe Kluft zwischen ihnen aufgerissen. Wenn der Lachsclan gegen sie zieht, könnte das der Funken sein, der das Feuer entfacht.« Er wurde von Schmerzen geschüttelt und umkrampfte den Rand des Kanus. »Hör mir genau zu, Torak. Du musst den Rotwildclan finden. Um deiner Mutter willen werden sie dir helfen. Falls dir das nicht gelingt, musst du den Schamanen der Auerochsen aufspüren. Sein Clan hat sich zwar unmenschlich verhalten, aber ich weiß genau, dass er ihr Verhalten nicht gebilligt hat. Ich kenne ihn. Er ist ein guter Mann.«


    Gaup kehrte zurück. Er brannte darauf, abzulegen, und Torak half ihm beim Einsteigen.


    »Du musst den Clan deiner Mutter finden«, wiederholte Fin-Kedinn. »Halte dich bis dahin im Verborgenen. Notfalls musst du dich sogar auf Bäumen verstecken, denn die Clans des Großen Waldes sind wie Tiere. Sie blicken nie nach oben. Vor allen Dingen darfst du keines der schwarzen Waldpferde verletzen. Sie sind heilig. Man darf sie nicht einmal berühren.« Plötzlich ergriff Fin-Kedinn Toraks Hand. Das hatte er noch nie zuvor getan.


    Torak brachte kein Wort heraus. Genauso hatte Fa seine Hand umklammert, als er im Sterben lag.


    »Torak…«, die blauen Augen wollten ihn schier durchbohren. »Du bist auf Rache aus. Lass nicht zu, dass dein Geist davon überwältigt wird.«


    Gaup stieß das Kanu mit einem kräftigen Paddelschlag vom Ufer ab und Torak musste die Hand seines Ziehvaters loslassen.


    »Rache brennt, Torak«, sagte Fin-Kedinn, während die Strömung das Boot rasch davontrug. »Sie verbrennt dein Herz. Sie lässt deinen Schmerz nur noch größer werden. Hüte dich davor.«
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    Renn war den Abhang zum Unterschlupf hinaufgerannt. Sie hatte den Anblick, dass das Schwarzwasser ihren Onkel mit sich nahm, nicht ertragen können.


    Dann überlegte sie es sich plötzlich anders und rannte zum Flussufer zurück. Sie kam zu spät. Fin-Kedinn war verschwunden.


    Wie betäubt ging sie wieder zum Felsvorsprung, schulterte Schlafsack, Köcher und Bogen und trat das Feuer aus. Sie versuchte, sich selbst einzureden, dass Gaup es bestimmt schaffte, Fin-Kedinn wohlbehalten zum Clan zurückzubringen, aber letztendlich konnte alles Mögliche passieren: Fin-Kedinn erlag einem Fieber oder innere Blutungen setzten ein. Gaup suchte das Weite und ließ ihren Onkel im Stich. Vielleicht würde sie ihn nie wiedersehen.


    Als sie an den Fluss zurückkehrte, war Torak nirgends zu sehen. Wahrscheinlich holte er gerade das andere Kanu. Da es ihr unerträglich war, einfach herumzusitzen, legte sie den Schlafsack ab und stolperte den Pfad entlang in den Großen Wald.


    Kurz vor dem steinernen Maul blieb sie stehen. Der Nebel hatte sich gelichtet, die Felsen leuchteten in der Sonne. Von links raunte ihr ein mit Erlen und Birken bewachsener Abhang seine Geheimnisse zu. Rechts schlängelte sich das heimtückische Schwarzwasser entlang. Zwanzig Schritt voraus verwehrten ihr die Fichten des Großen Waldes den Zutritt. Sie waren höher als ihre Schwestern im Weiten Wald und unter ihren moosbewachsenen Armen glitten unaufhörlich Schatten hin und her.


    Torak hatte schon einmal die Grenze des Großen Waldes erreicht, aber Renn war noch nie zuvor so weit vorgedrungen. Der Anblick erfüllte sie mit banger Unruhe.


    Der Große Wald war so anders. Die Bäume waren wacher und die Clans misstrauischer. Es hieß, der Große Wald biete Geschöpfen Schutz, die schon lange niemand mehr gesehen hatte. Im Sommer zog hier der Weltgeist durch die Täler, ein großer Mann mit Hirschgeweih.


    Wie aus dem Nichts stießen Rip und Rek zu ihr herab und Renn zuckte erschrocken zusammen. Kurz darauf stiegen sie unter warnendem Krächzen erneut in die Lüfte.


    Obwohl Renn nichts Verdächtiges entdecken konnte, suchte sie vorsichtshalber hinter einem Wacholderbusch Deckung.


    Am Rande des Großen Waldes verschmolz das Gewirr aus Schatten unter den Fichten zu der Gestalt eines Mannes zusammen. Dann zu einer zweiten. Und zu einer dritten.


    Renn hielt den Atem an.


    Lautlos tauchten die Jäger zwischen den Bäumen auf. Ihre Kleidung aus gelblich braunem Rindenbast hob sich kaum vom laubbedeckten Waldboden ab; nur mit Mühe konnte Renn erkennen, wo die Männer aufhörten und die Bäume anfingen. Jeder von ihnen trug ein grünes Stirnband. Renn konnte sich nicht mehr erinnern, zu welcher Seite sie damit gehörten. Über die Köpfe hatten sie dünne grüne Netze gezogen. Diese Jäger hatten keine Gesichter. Sie waren keine Menschen.


    Einer hob die Hand und machte mit seinem grün bemalten Finger ein Zeichen, das Renn nicht verstand. Daraufhin kletterten die anderen den Abhang links von ihr hinauf.


    Ein Jäger ging nur wenige Schritte an ihrem Versteck vorbei. Sie sah seine schmale Schieferaxt und den langen grünen Bogen. Der Geruch von Rindertalg und Holzasche stieg ihr in die Nase und sie erhaschte das Glitzern eines Auges hinter dem Netz. Dort, wo der Mund war, wölbte sich das Netz nach außen und innen.


    Nun trat ein vierter gesichtsloser Jäger, der einen Speer trug, aus dem Großen Wald. Als er fünf Schritte von Renn entfernt war, stieß er den Speer mit einer solchen Wucht in den Boden, dass der Schaft vibrierte.


    Auf Kopfhöhe war der Schaft mit einem Blätterbündel umwickelt, das Renn als giftiges Nachtschattengewächs erkannte. Aus dem Bündel baumelte etwas Dunkles herab, ungefähr so groß wie eine Faust.


    Der Jäger rüttelte prüfend an dem Speer, um sich davon zu überzeugen, dass er tief genug im Boden steckte, dann machte er kehrt.


    Renn drehte sich der Magen um.


    Eine Faust hing vom Speerschaft herab. Gaups abgeschlagene Hand.


    Ein Bannpfahl. Die Bedeutung war unmissverständlich. Dieser Weg ist verschlossen.


    Renn konnte den Blick nicht von der abgetrennten Hand lösen. Sie stellte sich vor, wie es sein müsste, den Rest ihres Lebens so zu leben wie Gaup. Nie wieder ihren Bogen benutzen zu können…


    Zu ihrer Rechten gewahrte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung.


    Sie war vor Entsetzen wie gelähmt.


    Torak kam auf dem Pfad direkt auf sie zugelaufen.

  


  
    

    Kapitel 9
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    Renn lief der Schweiß an den Schläfen hinab.


    Torak kam den Pfad entlang und suchte sie. Er hatte die Jäger auf dem Abhang nicht bemerkt, da ihm die Bäume die Sicht verstellten, und aus dem gleichen Grund hatten die Jäger ihn ebenfalls noch nicht gesehen. Doch ungefähr fünfzehn Schritte weiter, dort, wo eine umgestürzte Birke eine Lücke hinterlassen hatte und das Sonnenlicht auf dem Weg tanzte, mussten sie ihn entdecken.


    Lautlos wie ein Wolkenschatten erklommen die Jäger den Abhang. Zwischen den im Wind schwankenden Bäumen und den sonnenüberglänzten Blättern waren sie nicht zu erkennen. Renn wagte es nicht, zu rufen oder einen warnenden Rotschwänzchenschrei auszustoßen. Sie konnte auch keinen Kiesel auf den Pfad werfen, ohne aufzustehen.


    Torak blieb abrupt stehen. Jetzt hatte er den Bannpfahl gesehen.


    Sofort verließ er den Pfad, hielt aber unbeirrt auf die Lücke zu.


    Renn blieb keine Wahl. Sie musste ihn trotz des Risikos warnen. Sie ahmte den Ruf des Rotschwänzchens nach.


    Torak verschwand im Gebüsch.


    Sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie die Jäger sich in ihre Richtung wandten. Ihre Blicke glitten gleich gut gezielten Speere bis zu ihrem Versteck. Woher wussten sie nur, dass kein echter Vogel gerufen hatte? Sie hatte die Stimme am Ende wie immer ein wenig angehoben, damit Torak ihren Ruf erkannte, aber noch nie zuvor hatte jemand diesen Unterschied bemerkt. Diese Jäger waren unglaublich wachsam. Und misstrauisch.


    Die Jäger kletterten den Abhang herunter und kamen auf sie zu.


    Panik stieg in ihr auf. Das körperliche Verlangen, aufzuspringen und davonzurennen, war beinahe übermächtig, aber sie wusste genau, dass ihre einzige Chance darin bestand, sich nicht von der Stelle zu rühren. Stillhalten, warten, bis die Jäger sie beinahe entdeckt hatten– und dann wie ein Hase loslaufen, in den Fluss springen… und den Clanhüter um Beistand anrufen.


    Die Jäger schwärmten weiter aus, um sie einzukreisen. Renn verharrte mit angespannten Muskeln, bereit, davonzurennen.


    Am Abhang, im Rücken der Jäger, ertönte erneut der Ruf eines Rotschwänzchens.


    Die ausdruckslosen Gesichter drehten sich um.


    Wieder ein Ruf. Das musste Torak sein. Renn hörte, wie er die Stimme am Ende anhob. Irgendwie hatte er es geschafft, hinter die Jäger zu schleichen.


    Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie die Jäger kehrtmachten und in die Richtung gingen, aus der das Geräusch gekommen war.


    Ein neuerlicher Ruf, diesmal aus dem Schilf am Flussufer. Wie war das möglich? So schnell konnte sich Torak nicht bewegen.


    Plötzlich schwirrte ein Schatten über Renn hinweg, und Rek landete in einer Erle, die in unmittelbarer Nähe des Bannpfahls stand. Sie pfiff wie ein Rotschwänzchen.


    Die Jäger blieben stehen. Ihre lehmbemalten Finger verständigten sich in stummer Zeichensprache. Dann hielten sie auf den Baum zu, in dem der Rabe hockte, und gingen dabei drei Schritte an Renns Wacholderversteck vorbei, ohne sie zu bemerken. Ihre bösen Absichten strichen wie ein Hitzesturm über Renn hinweg.


    Rek gab einen weiteren perfekten Rotschwänzchenruf zum Besten und flog, als die Jäger näher kamen, mit heiser krächzendem Rabenlachen davon.


    Schweigend blickten die gesichtslosen Jäger dem Vogel hinterher. Dann gingen sie den Pfad hinauf und verschwanden im Großen Wald.
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    »Alles in Ordnung?«, fragte Torak und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    Renn nickte. Sie zitterte und presste die Lippen zusammen, damit ihre Zähne nicht klapperten.


    »Lass uns verschwinden«, murmelte Torak.


    Sie zogen sich in ein Erlendickicht zurück. »Sie finden unsere Spuren bestimmt«, sagte Renn, als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte. »Bald wissen sie, dass wir hier sind.«


    Torak schüttelte den Kopf. »Sie denken bestimmt, dass wir Fin-Kedinn begleitet haben.« Er hatte das Kanu weiter flussabwärts zurückgelassen, da es im Großen Wald zu sehr auffallen würde. Außerdem hatte er die Ausrüstung versteckt und alle Spuren verwischt.


    »Woher wusstest du, dass sie kommen würden?«, fragte Renn.


    »Das wusste ich nicht. Erst dein Ruf hat mich gewarnt. Aber als Ausgestoßener habe ich mich daran gewöhnt, meine Spuren immer sorgfältig zu verwischen. Komm jetzt. Ich bin hungrig. Das ist unsere letzte Gelegenheit, etwas Warmes in den Bauch zu bekommen.«


    Renn hatte noch gar nicht daran gedacht, dass sie im Großen Wald auf Feuer verzichten mussten. Sie kam sich kindisch und dumm vor und zog los, um nach etwas Essbarem zu suchen. Ihre Vorräte musste sie für die kommenden Tage aufsparen; zumindest daran hatte sie gedacht.


    Als sie zurückkehrte, hatte Torak ein Feuer geweckt. Dafür hatte er eine Stelle unter einem dem Großen Wald abgewandten Felsen ausgesucht und nur kleine, trockene Birkenholzstückchen ohne Borke benutzt, damit das Feuer beinahe ohne Rauch brannte.


    Renn dachte daran, dass er all das als Ausgestoßener gelernt haben musste. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihn gar nicht richtig zu kennen.


    Das Essen beruhigte sie. Sie bereitete einen Eintopf aus Vogelmiere, Schaumkraut und Brombeersprossen zu, den sie mit fleischigen Frühlingspilzen, Ringeltaubeneiern und in der Glut gebackenen Schnecken ergänzte. Die Schnecken waren ein besonderer Leckerbissen, da sie sich hauptsächlich von Sandlauch ernährt hatten.


    Während Torak und Renn aßen, nahmen Rip und Rek ihr morgendliches Bad am Flussufer. Geschickt schnippten sie mit den Flügeln Wasser über sich und bespritzten Wolf, der nach der Jagd träge am Flussufer döste und so tat, als bemerkte er überhaupt nichts.


    Renn reichte Rek ein geschältes Ei und bedankte sich leise, bevor sie sich Torak zuwandte. »Wer waren diese Jäger?«


    »Angehörige des Auerochsenclans, vermute ich. Grüne Stirnbänder und Hornamulette.« Er fragte sie nach dem Speer mitten auf dem Pfad, und sie erklärte ihm, dass es sich um einen Bannpfahl handelte. »Ohne den richtigen Zauber wirst du krank und stirbst, wenn du daran vorbeigehst. Man kann den Fluch nicht sehen, aber er zieht Fieberdämonen an wie die Flammen Motten.«


    Torak dachte nach. »Kannst du uns daran vorbeischleusen?«


    Der Knoten in ihrem Magen zog sich noch enger zusammen. »Vielleicht.« In Wahrheit zweifelte sie daran. Die Schamanen des Großen Waldes galten als besonders mächtig. Renn war ihnen schwerlich gewachsen. »Sie verlassen sich nicht nur auf die Bannpfähle«, sagte sie. »Sie halten Wache.«


    Darauf erwiderte Torak nichts. Er schwieg nachdenklich. Wenn er sich genau zurechtlegte, was er sagen wollte, glitt sein Daumen unablässig über die Narbe auf seinem Unterarm, genau wie jetzt. »Renn…«, setzte er an.


    »Sag es bloß nicht«, fiel sie ihm ins Wort.


    »Was?«


    »Er war nicht mein Blutsbruder, ich muss dich nicht begleiten, es ist zu gefährlich und ich könnte dabei umkommen.«


    Torak schob das Kinn vor. »Aber es ist zu gefährlich. Nicht nur ihretwegen. Ich selbst bin eine Gefahr für dich. Denk nur daran, was Fin-Kedinn zugestoßen ist. Das nächste Mal könnte es dir passieren.«


    Sie wollte widersprechen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Außerdem beunruhigt mich noch etwas anderes. Gestern Nacht hat uns jemand beobachtet. Ich habe Fußspuren und ein Häufchen Asche gefunden.«


    »Asche?« Sie versuchte, ihre Besorgnis zu überspielen. »Glaubst du, es war Gaup?«


    »Zuerst schon, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    Doch sie hatte ihn bereits durchschaut. »Du willst mich nur abschütteln und versuchst, mir Angst einzujagen. Warum tust du das jedes Mal? Glaubst du wirklich, ich falle darauf noch herein? Glaubst du wirklich, ich sage: Dann gehe ich lieber zu meinem Clan zurück?«


    »Genau das solltest du jedenfalls tun.«


    »Ausgeschlossen.«


    Er funkelte sie böse an. Im Morgenlicht sah er älter aus. Rücksichtsloser. »Renn, ich warne dich. Ich scheue vor nichts zurück, um Thiazzi in die Finger zu bekommen.«


    »Von mir aus«, gab sie gereizt zurück. »Fangen wir an. Wir brauchen eine Tarnung. Wir befinden uns im Gebiet der Auerochsen, also sollten wir versuchen, wie Auerochsen auszusehen.«


    Er nickte kurz und zustimmend. »Genau.«
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    »Na siehst du«, sagte Renn. »Den Auerochsen möchte ich sehen, der dich nicht für einen der Ihren hält.« Sie gab sich zwar äußerst forsch und nüchtern, aber Torak ließ sich nicht hinters Licht führen. Renn hatte genauso viel Angst wie er selbst.


    Im Winter hatte ihnen Fin-Kedinn gezeigt, wie man Feinde durch Verkleidungen täuscht. Sie hatten den ganzen Nachmittag dafür gebraucht, seine Ratschläge in die Praxis umzusetzen. Renn hatte sich dabei als besonders begabt erwiesen, was Torak ziemlich auf die Nerven gegangen war. In Sachen Täuschung besaß sie anscheinend das Talent einer Schamanin.


    Jetzt hatte sie eine grünlich braune Paste aus Flechten und Flusserde angerührt. Die Erde hatte sie unterhalb des Wasserspiegels ausgegraben, um Spuren zu verbergen. Sie hatte außerdem Holzasche und Knochenmarkfett hinzugefügt, um ihren eigenen Geruch zu überdecken und die Tarnung wasserfest zu machen. Dann hatte sie die Federn aus ihrem Totemtier gezogen und sie sich unter das Wams gesteckt. Anschließend hatten sie sich gegenseitig bemalt: Gesicht, Hals, Hände, Kleider. Sie hatten die Paste ungleichmäßig aufgetragen, manche Stellen hell, andere mit Holzkohle abgedunkelt.


    Von den Clantreffen her wussten sie, dass Auerochsen gelben Lehm auf ihre Schädel auftrugen, damit sie Rinden ähnelten. Sie stopften sich das Haar in die Jacken und verfuhren genauso. Da ihnen die Zeit fehlte, um Netze für ihre Gesichter anzufertigen, tupften sie lediglich grüne Flecken auf Toraks Stirnband und fertigten ein neues Band für Renn an. Sie polsterten ihre Köcher mit Moos, damit die Pfeile nicht klapperten, und vereinbarten einen neuen Warnruf. Zum Schluss schnitzte Torak zwei Luftrohre aus Schilf, falls sie unter Wasser in Deckung gehen mussten.


    Als Wolf sich schließlich vorsichtig an den verkleideten Torak heranwagte und ihn beschnupperte, zuckte er erschrocken zurück.


    Ich bin’s, versicherte Torak in Wolfssprache.


    Wolf legte die Ohren an und knurrte drohend.


    Ich bin’s wirklich. Komm her.


    Misstrauisch schob sich Wolf ein wenig näher heran.


    Torak hauchte ihm behutsam auf die Schnauze und sprach sowohl in der Wolfs- als auch in der Menschensprache. Es dauerte trotzdem ein Weilchen, ehe er Wolf überzeugt hatte.


    »Er hat dich zuerst nicht erkannt«, stellte Renn angespannt fest.


    Torak versuchte zu lächeln, doch sein Gesicht unter der Maske war starr. »Sehe ich denn so anders aus?«


    »Du kannst einem richtig Angst einjagen.«


    Sie wechselten einen Blick. »Du auch.« Ihr glattes grünes Gesicht glich auf verstörende Weise dem ihrer Mutter. Sogar ihre Bewegungen wirkten plötzlich anders. Eine geheimnisvolle Macht schien Besitz von Renns Körper und ihren Händen ergriffen zu haben. Als könnte man sich die Finger verbrennen, sobald man sie berührt, dachte Torak.


    »Glaubst du, dass es klappt?«, fragte sie.


    Er räusperte sich. »Von Weitem möglicherweise. In der Nähe können wir sie nicht täuschen. Am besten, wir verteidigen uns, indem…«


    »… wir uns gar nicht erst erwischen lassen.« Sie grinste ihn kurz mit ihren spitzen Zähnen an und war wieder die alte Renn.


    Die Dämmerung brach an, der angebissene Mond schwamm über den Baumkronen. Motten flatterten zwischen den weiß schimmernden Lichtnelken hindurch. Hoch oben in einer Fichte tschilpten Spechtnestlinge.


    »Jetzt der Zauber«, sagte Renn.


    Im schwachen Mondlicht baumelte Gaups abgetrennte Hand an der Schnur. Die Hand hätte eigentlich vor Ameisen und Fliegen nur so wimmeln müssen, doch es war kein einziges Insekt daran zu sehen. Der mächtige Bannfluch schreckte jedes Lebewesen ab.


    Torak hielt Wache mit Wolf, und Renn näherte sich dem Speerschaft, wobei sie darauf achtete, sich stets im Schatten zu halten und auf breite Ampferblätter zu treten, die ihre Spuren verdeckten. In der Hand hielt sie ein Bündel aus Wermutkraut und Ebereschenzweigen. Vor dem Pfahl ging sie in die Hocke und stimmte leise murmelnd einen Zauber an. Dabei bestrich sie den Schaft unaufhörlich mit dem Pflanzenbündel.


    Der Fluss strömte beinahe lautlos dahin. Die Bäume lauschten mit angehaltenem Atem. Torak spürte den Fluch drückend in der Luft hängen. Er machte sich Sorgen, dass Renn zu nah am Bannpfahl sein und der Fluch in ihre Haut eindringen könne.


    Dann keuchte sie auf einmal auf und verstummte. »Ich schaffe es nicht«, flüsterte sie.


    »Doch, natürlich schaffst du es!«, drängte er.


    »Ich bin nicht stark genug.«


    Torak wartete.


    Sie fuhr fort. Nach einer Weile erhob sie sich schließlich, seufzte ein wenig mutlos auf und warf das Bündel in den Fluss.


    »Hat es geklappt?«, fragte Torak.


    »Ich weiß es nicht. Wir werden es bald herausfinden.«


    Sie zogen sich ins Gebüsch zurück und verwischten sorgfältig alle Spuren. Torak kam es vor, als sei die Dunkelheit von neuer Spannung erfüllt.


    Nach einer Weile trabte Wolf zu dem Bannpfahl hinüber, hockte sich hin und musterte nachdenklich die blutige Hand. Plötzlich schlug er ohne Vorwarnung die Zähne hinein, schüttelte seine Beute, um sicherzugehen, dass sie wirklich tot war, und trottete davon, um sie in Ruhe zu fressen. Wenig später vernahmen sie ein Rascheln im Unterholz, gefolgt von gereiztem Knurren; dann flogen Rip und Rek davon, jeder mit einem Finger im Schnabel.


    Torak öffnete die geballten Fäuste. »Ich glaube, du hast es geschafft.«


    »Vielleicht«, sagte Renn zögernd.


    Sie holten ihre Ausrüstung.


    »Wir brechen am frühen Morgen auf«, sagte Torak.


    Renn schwieg, aber er wusste ohnehin, was ihr durch den Kopf ging. Sie hatten nach wie vor keinen Plan, wie sie an den wachsamen Auerochsen vorbeikommen sollten.


    In der Fichte verlangten die Nestlinge des Waldspechtes unermüdlich nach Futter. Torak fiel auf, dass ihre Eltern schlau gewesen waren und die Nisthöhle direkt unter dem breiten Dach eines Zunderschwammes, der den Regen abhielt, in den Stamm gezimmert hatten. Außerdem hatten sie einen hohlen Baumstamm ausgewählt, der bereits zahlreiche andere Löcher aufwies. Falls ein Marder angreifen sollte, blieben ihnen mehrere Fluchtwege. Er erinnerte sich daran, was Fin-Kedinn ihm über das Täuschen des Gegners beigebracht hatte. Die erste Regel lautet, von anderen Geschöpfen zu lernen.


    Vater Specht flog mit dem Abendessen für seinen Nachwuchs heran. Als er Torak entdeckte, segelte er eilig zu einem entfernten Baum hinüber, ließ sich am Stamm nieder und rief laut: Kik-Kik-Kik! Nicht dieser Baum, der hier!


    »Ich glaube«, sagte Torak, »ich habe da eine Idee.«
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    Der Mond war untergegangen und der Wind abgeflaut. Die Bäume standen still und erwartungsvoll da.


    Torak kniete neben Wolf und erklärte ihm in Wolfssprache, dass sie sich zwar verstecken mussten, aber trotzdem noch den Gebissenen jagten. Er war sich nicht sicher, ob Wolf ihn verstanden hatte.


    Er erhob sich und nickte Renn zu. Sie nickte zurück.


    Sie gingen abseits des Pfades flussaufwärts. Vorbei am Bannpfahl. Dann hatten sie das Steinmaul erreicht.


    Ein Eichhörnchen turnte einen Stamm hinauf. Ein Rehbock floh und ließ den weißen Spiegel an seinem Hinterteil aufblitzen.


    Gut, dachte Torak. Vielleicht sind die Auerochsen doch nicht so nahe.


    Vielleicht.


    Stumm wie ein Schatten lief Renn neben ihm her. Wolfs Pfoten waren völlig geräuschlos.


    Die Fichten erwarteten sie, aus den dicken Moosklumpen an ihren Armen tropfte Wasser.


    Torak hielt inne. Er dachte an den Eichenschamanen. Er dachte an Bale. Dann holte er tief Luft und betrat den Großen Wald.

  


  
    

    Kapitel 10
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    Wolfs Nackenfell sträubte sich. Torak warf einen Blick zu Renn hinüber. Hatte sie es auch bemerkt? Allerdings.


    Der Gebissene, sagte Wolf.


    In der Nähe?, fragte Torak.


    Viele Sprünge entfernt.


    Torak beugte sich zu Renn. »Er hat Thiazzis Spur gewittert«, flüsterte er. »Aber er ist noch weit weg.«


    »Und nach wie vor keine Auerochsen?«


    Torak schüttelte den Kopf.


    Sonderbar. Geradezu unerklärlich. Sie waren bereits seit einer halben Ewigkeit zwischen den schattigen Bäumen hindurchgekrochen und dem Lauf des Schwarzwassers flussaufwärts gefolgt, wobei sie sich allerdings gehütet hatten, dem Ufer zu nahe zu kommen. Bisher ohne einen einzigen Hinweis auf Auerochsen.


    Aber diese Bäume… Wurzeln griffen nach Toraks Stiefeln. Zweige strichen ihm wie Finger über das Gesicht. Mitten im Großen Wald war es warm, die Luft roch grüner, gleichsam lebendiger. Fledermäuse huschten über ihre Köpfe hinweg und im Unterholz raschelte es zuweilen geheimnisvoll. Tropfnasses Moos hing von jedem Zweig, Stamm oder Felsbrocken, gerade so, dachte Torak, als habe eine gewaltige grüne Flutwelle den Wald überrollt und sich dann zurückgezogen. Überall in diesem dichten Grün spürte er die erhabene, wachsame Gegenwart der Bäume.


    Plötzlich bog Wolf jäh ab und rannte zu einer Esche. Er stellte sich auf die Hinterläufe, legte die Pfoten an den Stamm und schnupperte an einem herabhängenden Ast. Seltsam, teilte er Torak mit einem Zucken seiner Barthaare mit.


    Torak berührte den Ast vorsichtig. Der Schleim, der sich auf seine Finger legte, roch ganz eigenartig nach Erde.


    Renn deutete auf den Ast. Was ist das?


    Er schüttelte den Kopf, wischte sich die Hände an den Beinlingen ab und ärgerte sich über seinen Leichtsinn. Die Clans im Großen Wald waren bekannt für ihre Geschicklichkeit im Umgang mit Gift.


    Sie kamen zu einem Hain aus murmelnden Erlen. Als sie die Lichtung betraten, verfielen die Bäume in Schweigen, als wollten sie nicht, dass man sie belauschte.


    Wolf blieb stehen und hob schnuppernd die Schnauze.


    Der Gebissene. Über das Nass.


    Torak war noch dabei, diese Nachricht zu verdauen, als Wolf den Kopf senkte.


    Höhle.


    Hinter den Erlen glitten schemenhafte dunkle Schatten hin und her. Die klobigen breiten Umrisse konnten Hütten sein.


    »Lager!«, hauchte Renn in Toraks Ohr.


    »Wolf sagt, dass Thiazzi auf der anderen Seite des Flusses ist, im Gebiet der Waldpferde.«


    »Wir müssen unbedingt umkehren«, drängte Renn, »und flussabwärts übersetzen.«


    Damit liefen sie zwar Gefahr, Wolf zu verwirren und Thiazzis Spur zu verlieren, aber sie hatten keine andere Wahl. Sie gingen auf dem gleichen Weg zurück.


    Genauer gesagt, versuchten sie es, aber Torak hatte schon bald das Gefühl, dass sie sich verlaufen hatten. Das Gurgeln des Schwarzwassers schien abzuebben, und er sog den strengen, unverwechselbaren Geruch von Sandlauch ein, der ihm auf dem Hinweg nicht aufgefallen war.


    Angestrengt spähte er in die Dämmerung. Ein Ampferblatt glitzerte im Sternenlicht, aufgespießt an einem Zweig. Ein kühlender Lufthauch streifte seine Wange, als eine Eule oder eine Fledermaus vorbeihuschte.


    Dieses Blatt.


    Er blieb so unvermittelt stehen, dass Renn ihn anrempelte.


    »Was ist?«


    »Ich weiß nicht genau. Rühr dich auf keinen Fall von der Stelle!«


    Es war ausgeschlossen, dass der Zweig das Ampferblatt zufällig aufgespießt hatte. Das Holz hatte sich wie eine Nadel hindurchgebohrt, in einer geraden Längslinie, rechts der mittleren Blattrippe. Das musste ein Zeichen sein.


    Rechts der mittleren Blattrippe.


    Torak blickte nach rechts in schummeriges Gewirr aus Zweigen.


    Dort.


    Weiter vorn hatte jemand einen Schössling zurückgebogen und ihn mit einer ausgeklügelten Konstruktion aus Stöcken festgebunden. In der Tannenspitze steckte ein heimtückischer Stachel. Von den überkreuzten Stöcken spannte sich auf Brusthöhe, kaum sichtbar, ein Seil über den Pfad. Noch ein Schritt und er hätte die Falle, ausgelöst, der Schössling wäre vorgeschnellt und der Stachel direkt in Toraks Seite gelandet.


    Torak leckte sich nervös die Lippen. Sie schmeckten kreidig, nach Lehm. Er zeigte Renn die Falle, und ihre Hand glitt unwillkürlich zur Schulter, wo sie sonst die Federn des Totemtiers trug.


    Sie mussten sich durch dichtes Wacholdergebüsch arbeiten, um die Falle zu umgehen, die listig zwischen den stacheligen Büschen aufgestellt worden war, dort, wo ihre Opfer entlanglaufen mussten. Nach einer Weile flüsterte Renn: »Das ist nicht der Weg, auf dem wir gekommen sind.«


    »Ich weiß. Es war reines Glück, dass ich die Falle entdeckt habe.« Renn verstand ihn auch ohne weitere Worte: Wie viele Fallen mochten noch vor ihnen liegen?


    Wolf sah zum Fluss hinüber und sie folgten seinem Blick. Hatte sich dieser Schatten dort gerade bewegt?


    Kurz darauf sahen sie eine Speerspitze im Sternenlicht funkeln.


    Der Auerochsenjäger befand sich ungefähr zwanzig Schritte entfernt. Er ging flussaufwärts. Torak und Renn ließen sich langsam ins Farn sinken, um sich nicht durch eine hastige Bewegung zu verraten. Torak dachte fieberhaft nach. Flussaufwärts hatten die Auerochsen ihr Lager. Flussabwärts führte der Weg in den Weiten Wald, vielleicht mit weiteren tödlichen Fallen. Am Flussufer hielt mindestens ein Auerochsenjäger Wache.


    Renn sprach aus, was er dachte. »Wir müssen deinen Plan gleich hier ausprobieren.«


    »Kannst du von hier aus zielen?«


    »Ich glaube schon. Vorausgesetzt, wir klettern auf einen Baum.«


    Er nickte.


    Renn hatte bald eine hohe Linde entdeckt, die sich besser zum Klettern eignete als die anderen Bäume. Eine seltsame Schlange aus verdickter Borke wand sich über den Stamm. »Ein Blitzschlag«, murmelte Renn. »Der Baum hat trotzdem überlebt. Vielleicht bringt uns das Glück.«


    Das können wir brauchen, dachte Torak. Sein Plan war einfach, und falls alles klappte, würde ihre List die Auerochsen nach Norden führen, weg vom Schwarzwasser. Dann konnten sie unbemerkt ans andere Ufer gelangen.


    Falls alles klappte. Er zweifelte immer mehr daran.


    Er legte die Hände zusammen und schob Renn am Stamm der Linde hoch. Dann ging er in die Hocke und bat Wolf, in der Nähe zu bleiben und erst im Hell zurückzukommen– und außerdem vor Fallen auf der Hut zu sein.


    Wolfs Atem wärmte sein Gesicht, als er ihm mit der Schnauze behutsam über die Augenlider strich. Pass auf dich auf, Rudelgefährte, sagte er.


    Er vertraute ihm vollkommen. Und Torak führte ihn in schreckliche Gefahr.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, zog Torak sein Medizinhorn aus dem Beutel, schüttete ein wenig Erdblut heraus und tupfte es auf Wolfs Stirn, wo er es nicht ablecken konnte. Pass auf dich auf, Rudelgefährte, sagte er. Dann legte er die Hand auf die rissige Lindenborke und bat den Wald, Wolf zu beschützen.


    Die Blitznarbe war breiter als Toraks Handgelenk. Er kletterte daran hoch wie an einem Seil. Er spürte deutlich, dass der Baum ihre Gegenwart wahrnahm, und er bat ihn, sie nicht zu verraten. Unter sich sah er Wolfs Silberaugen leuchten, dann verschwand sein Gefährte in der Dunkelheit.


    Torak und Renn kauerten sich in eine Gabelung aus drei starken Ästen; die Schlafsäcke ließen sie zusammengerollt und vertrauten darauf, dass ihre Lederkleidung sie warm halten würde. »Wir warten bis zum frühen Morgen«, flüsterte Torak. »Dann ist die Wahrscheinlichkeit geringer, gesehen zu werden.« Allerdings würde eine Flucht schwieriger sein, falls man sie doch entdeckte, aber darüber verlor keiner der beiden ein Wort.


    Renn zeigte auf die hohen Fichten nördlich des Auerochsenlagers. Die höchsten Äste zeichneten sich wie mächtige Nadeln vor dem besternten Himmel ab; sie würden morgen früh auch die aufgehende Sonne einfangen. Renn zog einen vorbereiteten Pfeil aus ihrem Köcher.


    Beim Zielen spannten sich ihre Züge vor Konzentration. In der Verkleidung sah sie so fremd aus, als sei sie zu einem Teil des Großen Waldes geworden, dachte Torak.


    Der Bogen knarrte. Sie ließ ihn sinken. Die Nacht war zu ruhig. Womöglich hörten die Auerochsen das Schwirren der Sehne.


    Endlich brachte ein Windhauch die Blätter zum Rascheln. Renn zielte und schoss. Der Peil blieb in einer Fichte stecken, und ein Bündel baumelte von dem Seil, das sie am Schaft befestigt hatte. Renn legte abermals einen Pfeil ein und traf einen anderen Baum, weiter östlich. Sie schoss noch zwei Pfeile ab und wartete dabei jedes Mal, bis eine Brise das Geräusch des Abschusses übertönte.


    Nun mussten sie sich bis zum Morgen gedulden und hoffen, dass der Plan aufging.


    Einen zweiten hatten sie nämlich nicht.
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    In der Dunkelheit flammte ein Feuer auf.


    Renn packte Torak am Arm. Das Lager der Auerochsen war näher, als sie vermutet hatten.


    Von hoch oben in ihrer Linde sahen sie große Gestalten, die stumm und emsig wie Ameisen hin und her liefen. Etliche hatten sich um einen Baum in der Lagermitte versammelt und strichen eine dunkle Flüssigkeit auf die unteren Äste und Zweige. Zwei knieten sich hin und weckten ein zweites Feuer auf.


    Torak wunderte sich. Wozu ein neues Feuer aufwecken, wenn man nur einen brennenden Ast aus dem anderen zu holen brauchte? Sie benutzten nicht einmal Feuersteine. Ein Mann drehte einen Stock zwischen den Händen und bohrte ihn dabei in ein Holzstück, das er mit einem Fuß am Boden festhielt, während er mithilfe einer Querstange, die er zwischen die Zähne geklemmt hatte, den Bohrer gerade hielt. Es funktionierte. Rauch stieg kräuselnd auf. Ein zweiter Mann fütterte die Flammen zuerst mit Bartmoos, dann mit Kienholz. Als das Feuer vollständig erwacht war, knieten alle nieder und verneigten sich so tief, dass ihre Stirnen den Boden berührten.


    Weitere Auerochsen tauchten aus dem Wald auf. Torak zählte fünf, sieben, zehn. Jeder Mann– es waren ausschließlich Männer– trug eine Axt, zwei Messer und einen Schild: einen etwa armlangen Holzkeil, dessen zugespitztes Ende sie in die Erde rammten, ehe sie sich die Netzhauben von den lehmverschmierten Schädeln zogen. Seltsame grobe und wulstige Narben entstellten ihre Gesichter.


    Torak brach der kalte Schweiß aus. Gaup hatte recht gehabt. Diese Auerochsen waren wirklich anders.


    Nun legten sie Fleischspieße über die Feuer, und bald stieg ihm der köstliche, vertraute Duft gebratener Auerhühner in die Nase, der so gar nicht zu dem stummen Lager passen wollte.


    »Warum sagen sie nichts?«, flüsterte er.


    »Damit sie den Bäumen noch ähnlicher sind, glaube ich«, hauchte Renn. »Das ist der größte Wunsch aller Bewohner des Großen Waldes: Sie wollen wie die Bäume sein.«


    »Ich sehe mehr Schilde als Männer.«


    Renn nickte und hob drei Finger. Drei Jäger waren noch unterwegs und durchsuchten den Wald. Nur gut, dass sie sich ihr Versteck hier oben im Baum gesucht hatten.


    Sie hielten abwechselnd Wache. Nieselregen tropfte in Toraks Träume, der Wald verwandelte sich in ein dunkles, rauschendes Meer. Nachtvögel glitten darin wie Fische umher. Von Weitem tönte das Schuhu einer Adlereule.


    Renn rüttelte an seiner Schulter. »Es dämmert bald.«


    Er schlug blinzelnd die Augen auf und massierte sich die verkrampfte Wade. Der Himmel war bedeckt, von Süden wehte ein trockener Wind. Buchfinken und Grasmücken sangen bereits aus voller Kehle und die ersten Waldtauben stimmten ein.


    »Hoffentlich schlafen Rip und Rek«, murmelte Renn. »Einen morgendlichen Rabengruß können wir jetzt ganz bestimmt nicht gebrauchen.«


    Torak rang sich ein Lächeln ab. Seine Zuversicht schwand mit jeder Minute. Selbst wenn ihr Plan aufgehen sollte, blieb ihnen nur sehr wenig Zeit, auf die andere Seite des Schwarzwassers zu schwimmen, wo sie sich im Gebiet der Waldpferde befinden würden. Dabei wurde der Abstand zwischen ihnen und Thiazzi immer größer.


    Als graues Morgenlicht in das Lager sickerte, erkannte Torak einige bucklige Hütten rund um die große Buche in der Lagermitte.


    Er stutzte. Das war doch unmöglich. Die unteren Äste der Buche waren rot. Das lag nicht etwa an den Strahlen der Morgensonne, sondern die Zweige selbst– Rinde, Zweige und Blätter– waren sorgfältig mit Erdblut bestrichen. Warum, überlegte er, sollte jemand einen Ast vollständig bemalen?


    Er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Die Sonne ging auf. Bald würde sich zeigen, ob der Plan gelingen würde. Dann mussten sie schleunigst verschwinden.


    Im Norden blinkte etwas in einer hohen Fichte. Und dort ebenfalls, weiter östlich. Renn grinste ihn nervös an. So weit verlief alles wie vorgesehen. Die an den Pfeilschäften festgebundenen Feuersteinsplitter glitzerten in der Morgensonne und klirrten im Wind.


    Die Auerochsen hatten sie ebenfalls bemerkt. Die Männer deuteten darauf und rannten sofort zu ihren Waffen und Schilden.


    Rasch kletterten Torak und Renn von ihrem Versteck hinab auf den Waldboden. Wolf tauchte auf, sein Fell war taunass. Sie schlugen den Weg zum Fluss ein.


    Unter den überhängenden Weidenzweigen herrschte noch nächtliches Dunkel. Von Auerochsen war nirgends etwas zu sehen. Torak hoffte inständig, dass sie alle damit beschäftigt waren, die falsche Fährte zu verfolgen. Sie rissen sich hastig die Stiefel von den Füßen, banden sie auf ihre zusammengerollten Schlafsäcke und schlugen sich zum Ufer durch, hinein ins Schilf. Dort bewegten sie sich mit äußerster Vorsicht, um keine Wasservögel aufzuschrecken, die sie hätten verraten können. Am Ufer trieben zahlreiche blattreiche junge Bäume, die eine Flut angeschwemmt haben musste.


    »Gute Deckung«, murmelte Renn.


    Die beiden lächelten einander angespannt zu. Vielleicht ging ihr Plan doch auf.


    Dann wateten sie in den kühlen Fluss. Toraks Füße sanken in widerlich kalten Schlamm aus vermoderten Blättern, und er sah, wie Renn angeekelt die Lippen verzog. Er packte einen vorbeitreibenden Schössling und verbarg sich dahinter. Renn tat es ihm gleich. Dann schwammen sie hinter Wolf her, der bereits bis zur Flussmitte gepaddelt war.


    Das Schwarzwasser war längst nicht so schläfrig, wie es aussah. Sie mussten mit aller Kraft gegen die starken Strudel unter der Oberfläche ankämpfen.


    Plötzlich drehte Wolf bei und schwamm auf sie zu, die Ohren warnend angelegt.


    »Was ist denn das?«, flüsterte Renn.


    Torak wurde übel. Diese Stämme in der Flussmitte bewegten sich flussaufwärts. Und einige von ihnen hatten Augen.


    Einer hob den Kopf. Torak erkannte ein wildes grünes Gesicht mit eintätowierten Blättern… ein braunes Stirnband und langes Haar mit eingeflochtenem Pferdeschweif.


    Ein Stoßtrupp der Waldpferde. Und er kam direkt auf sie zu.
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    »Tauch unter und schwimm zum Ufer zurück«, befahl Torak und verschwand selbst unter der Wasseroberfläche. Er konnte die Luftrohre in seinem Gürtel nicht finden. Dann musste er eben die Luft anhalten. Hoffentlich hatte Renn ihn gehört.


    Glücklicherweise hatte sie seine Anweisung verstanden. Sie tauchte kurz nach ihm im Schilf auf. Sie bissen die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten, und warteten.


    Die Waldpferde hatten sie nicht bemerkt. Die grünen Männer lagen bäuchlings im Wasser und paddelten geräuschlos mit den Händen voran, die Messer zwischen den mit Holzkohle geschwärzten Zähnen.


    Unweit von Torak zog sich Wolf ans Ufer und schüttelte geräuschvoll seinen Pelz.


    Die Augen in den tätowierten Gesichtern drehten sich kurz zur Seite und blickten dann wieder geradeaus. Ein einsamer Wolf ging sie nichts an.


    Das Schilf bot ihnen gute Deckung; Torak und Renn wagten es sogar, ans Ufer zurückzukriechen und ihre Ausrüstung zu holen. Torak war entsetzt. Das heimtückische Schwarzwasser hatte sie noch näher an das Auerochsenlager herangespült, nicht weg davon.


    Nass bis auf die Knochen und vor Kälte schlotternd, fragte er sich, was er tun sollte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Auerochsen begriffen, dass man sie hereingelegt hatte. Sie würden zum Ufer kommen und ausschwärmen, um die unbekannten Eindringlinge zu jagen. Sie saßen in der Klemme, gefangen zwischen Auerochsen und Waldpferden.


    Es sei denn, es gelang ihm, beiden Seiten ein Schnippchen zu schlagen.


    »Geh flussabwärts«, zischte er Renn zu. »Warte hinter der Flussbiegung auf mich.«


    Sie riss die Augen auf. »Was hast du vor?«


    »Keine Zeit für Erklärungen! Nimm dich vor Fallen in Acht.«


    Nachdem er Wolf angewiesen hatte, bei der Rudelgefährtin zu bleiben, schlich er in Richtung Auerochsenlager. Als er sich nicht mehr näher herantraute, ging er in die Hocke und zog rasch zwei Pfeile aus seinem Köcher. Dann nahm er sein Medizinhorn und beschmierte die Pfeilschäfte mit Erdblut. Er hatte keine Ahnung, was diese roten Äste für die Auerochsen bedeuten mochten, aber die Farbe war gut zu erkennen, und allein darauf kam es an.


    Immer noch in der Hocke legte er den ersten Pfeil ein und wartete.


    Er sah einen Jäger der Waldpferde ans Ufer kommen, völlig ruhig und kerzengerade aufgerichtet, damit das Wasser geräuschlos an ihm herabrann und nicht auf die Blätter tropfte.


    Torak zielte. Er war bei Weitem kein so guter Schütze wie Renn, aber das spielte jetzt keine Rolle. Sein Pfeil schlug ein ganzes Stück entfernt in eine Stecheiche ein.


    Der tätowierte Kopf wandte sich um. Dann ging der Mann dem Pfeil hinterher.


    Aus dem Augenwinkel sah Torak, wie einer der Auerochsen schnurstracks auf den Fluss zusteuerte. Sein Magen krampfte sich zusammen. Sie waren schneller, als er gedacht hatte. Er legte den zweiten roten Pfeil ein und traf einen anderen Baum.


    Ohne abzuwarten, was weiter geschah, flüchtete er und rannte schnell und geduckt zu der Stelle, wo Renn ihn erwartete. Falls sie auf den Trick hereinfielen, würden beide Seiten zu den geheimnisvollen roten Pfeilen laufen und dann…


    Hinter ihm gellten laute Schreie, Speere klirrten. Unbändige Freude durchzuckte Torak. Die Auerochsen lieferten sich einen Kampf mit den Waldpferden und er und Renn konnte den Fluss überqueren und nach Thiazzi suchen.


    Renns dunkle Gestalt winkte ihn zwischen den dichten Föhren heran und er ergriff ihre Hand. Ihre Umklammerung war so heiß wie Asche, während sie ihn durch das Halbdunkel zu dem Versteck führte, das sie gefunden hatte: ein mächtiger hohler Eichenstamm.


    Keuchend ließ er sich gegen den Baum sinken und stieß ein zittriges Lachen aus, als sie seine Hand losließ. »Das war wirklich knapp!«


    Keine Antwort. Er war allein.


    Zwanzig Schritte entfernt sprang Wolf aus einem Weidendickicht hervor, gefolgt von der tropfnassen und wütenden Renn. »Wo, im Namen des Weltgeistes, hast du denn gesteckt?«, flüsterte sie.
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    »Wer war das?«, zischte Torak.


    »Wer war was?«, fragte Renn verständnislos. Sein Verschwinden hatte sie reichlich mitgenommen. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um sich nichts anmerken zu lassen.


    »Jemand hat mich an der Hand genommen. Ich dachte, du bist das.«


    »Da hast du dich getäuscht.«


    Er ergriff ihre Hand. »Deine ist eiskalt, die andere war heiß.«


    »Natürlich ist meine Hand kalt, ich bin klatschnass! Wo hast du denn gesteckt?«


    Aus dem Auerochsenlager ertönten Rufe, dann ein lang gezogener Schmerzensschrei.


    »Erzähle ich dir später«, sagte Torak. »Jetzt sollten wir so schnell wie möglich ans andere Ufer schwimmen.«


    Renn war es inzwischen so kalt, dass sich das Schwarzwasser dagegen fast warm anfühlte. Die durchnässte Ausrüstung auf ihrem Rücken war schwer und drückte sie in die Tiefe, die Strömung war stark. Als sie die Mitte des Flusses erreicht hatte, zog ein Strudel sie nach unten. Wild um sich tretend und Blätter ausspuckend, tauchte sie wieder auf. Torak und Wolf schwammen weiter vorn und hatten nichts bemerkt.


    Am Südufer stand ein abweisendes Gestrüpp aus ineinandergewachsenen Weiden. Ihr Mut verließ sie. Sie stellte sich vor, wie Jäger mit Blättergesichtern auf sie zielten. Vom Regen direkt ins kalte Wasser, dachte sie.


    Falls ihre beiden Gefährten ebenfalls Angst hatten, so ließen sie sich nichts davon anmerken. Wolf patschte an Land, schüttelte sich ausgiebig und fing eifrig an, nach Thiazzis Fährte zu schnuppern. Torak watete derweil geräuschlos auf die Weiden zu.


    Renn erschrak, als sie ihn dabei beobachtete, wie er die Bäume musterte. Seine Verkleidung hatte ihn in ein Geschöpf des Großen Waldes verwandelt: einen Fremden mit dunklem Gesicht und kalten Silberaugen.


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu und nickte– alles in Ordnung–, dann verschwand er zwischen den Weiden. Als sie noch mühsam ihr Bein aus einem Gewirr von Sumpfgräsern zu zerren versuchte, streckte er die Hand aus und zog sie ans Ufer.


    »Hier ist niemand«, sagte er. »Ich glaube, sie sind alle zur anderen Seite geschwommen, um das Lager anzugreifen.«


    Sie trockneten sich notdürftig mit Gras ab und stopften Grasbüschel zum Wärmen in Stiefel und Kleider. Torak rieb mit Zinnkrauthalmen die grünen Flecken von ihren Stirnbändern und Renn versorgte ihren arg mitgenommen, durchweichten Bogen.


    Wolf hatte unterdessen Witterung aufgenommen und lief in südlicher Richtung, weg vom Fluss, in ein morastiges Waldgelände hinein, in dem Erlen aus braunen Tümpeln ragten. Renn dachte an Fallen, Bannpfähle und unsichtbare Jäger und rief den Clanhüter um Beistand an.


    Der Weg erwies sich als ausgesprochen mühsam. Sie mussten von einem Erlenstamm zum nächsten springen und sich an umgestürzten, von glitschigem Moos überwucherten Baumstämmen vorbeiwinden. Das Wasser war voller Froschlaich, und als Renn einmal hineinfiel, war sie anschließend mit zähem Schleim bedeckt.


    Wieder und wieder musste sie sich in Erinnerung rufen, dass sie in einem ganz ähnlichen Wald aufgewachsen war. In der rissigen Borke einer Fichte entdeckte sie Zapfen, die Spechte hineingesteckt hatten, damit sie bequem die Samen herauspicken konnten, genau wie die Spechte im Weiten Wald. Neben einem Dachsbau war ein Laubhaufen aufgeschüttet: Die Dachse hielten Frühjahrsputz in ihrer Höhle und hatten ihr Winterbett nach draußen geschleppt. Alles vertraut, sprach sie sich selbst Mut zu.


    Aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Die Bäume murmelten ihr zu, dass sie eine Fremde sei. Und die Spechte waren schwarz.


    Torak hatte etwas entdeckt.


    Neben einer Esche hatte jemand eine schlammige Mulde in den Boden gekratzt, ungefähr fünf Schritt breit, viel größer als jede Auerochsenkuhle. Wolf schnupperte eifrig. Dann schob Torak seine Schnauze beiseite, um einen riesigen runden Hufabdruck genauer zu untersuchen. »Vielleicht eine besonders große Auerochsenart?«, sagte er.


    Renn nickte. »Fin-Kedinn sagt, dass es hier Lebewesen gibt, die die Große Kälte überlebt haben. Ich glaube, man nennt sie Bisons.«


    Torak runzelte die Stirn. »Also sind sie Beute?«


    »Ich glaube schon, aber manchmal greifen sie auch an.«


    In einiger Entfernung rief eine Eule. Schu-hu– Schu-hu.


    Renn hielt die Luft an. Sie sah das starre hölzerne Gesicht der Adlereulenschamanin vor sich.


    Torak hatten denselben Gedanken. »Ob die beiden zusammenarbeiten?«, fragte er leise. »Thiazzi und Eostra?«


    Renn zögerte. »Ich weiß nicht so recht. Er ist sehr selbstsüchtig und möchte den Feueropal mit niemandem teilen. Außerdem hat mir Saeunn gesagt… na ja, sie war sich nicht sicher, aber sie vermutet, dass sich Eostra in den Bergen aufhält.«


    »Und trotzdem ist ihre Eule im Großen Wald«, sagte Torak.


    Renn schwieg. Sie beobachtete ihn, als er sich erhob und sich prüfend umsah. Sie konnte an seiner Miene erkennen, dass er durch nichts von seinem Ziel abzubringen war, ob Eostra sich nun hier befand oder nicht. Er würde Thiazzi aufspüren.


    »Torak«, sagte sie, »was ist im Auerochsenlager passiert? Was hast du getan?«


    Er erzählte ihr in aller Kürze, wie er die beiden Clans gegeneinander gehetzt hatte. Ein schlauer Plan, doch seine Rücksichtslosigkeit schockierte Renn. »Aber… wenn sie sich nun gegenseitig umbringen?«


    »Das wäre wahrscheinlich sowieso passiert.«


    »Vielleicht. Vielleicht waren es auch nur Späher der Waldpferde. Das konntest du nicht wissen.«


    »Ich habe dich gewarnt. Ich schrecke vor nichts zurück, um Thiazzi in die Finger zu bekommen.«


    »Sogar Kriege heraufbeschwören? Menschen umbringen?«


    Wolf warf einen zweifelnden Blick von einem zum anderen.


    Torak achtete nicht auf ihn. »Im vergangenen Frühjahr«, sagte er, »war ich derjenige, der gejagt wurde. Diesmal bin ich selbst der Jäger. Ich habe einen Eid geschworen, Renn. Ja, ich bin rücksichtslos. Wenn du das nicht ertragen kannst, musst du umkehren.«


    
      [image: e9783641138219_i0028.jpg]

    


    Stumm gingen sie weiter. Renn war fest entschlossen, nicht als Erste das Schweigen zu brechen.


    Das Gelände wurde zusehends steiler, die schwarzen Fichten machten Birken Platz. Sie stapften durch hüfthohe Nesseln und stiegen vorsichtig über verfaulte, von Giftpilzen gesprenkelte Baumstämme. Renn fiel auf, dass die Bäume hier höher waren als im Weiten Wald und daher entsprechend schwerer zu erklimmen; die Waldameisen bauten ihre Nesthügel außerdem nicht nur an der Südseite der Stämme, sondern ringsum, wodurch man schneller die Orientierung verlor.


    Nirgends ein Anzeichen von Menschen…


    Und doch…


    Hinter ihr schwang ein Ast zur Seite, als habe sich jemand rasch vor ihrem Blick ins Unterholz zurückgezogen.


    Unwillkürlich glitt ihre Hand zum Messerknauf.


    Der Ast rührte sich nicht mehr. Jäger der Waldpferde, dachte sie, hätten uns längst angegriffen.


    Torak war vorausgegangen und hielt ein Zwiegespräch mit Wolf. Sie rannte, bis sie ihn eingeholt hatte. »Ich habe etwas gesehen!«, stieß sie keuchend hervor.


    »Und Wolf hat etwas gewittert«, sagte Torak. »Er meint, es hätte wie das Helle Tier gerochen.«


    »Das bedeutet Feuer.«


    »Und Asche. Derjenige, der meine Hand genommen hat… es fühlte sich ganz heiß an.«


    Sie sahen sich an.


    »Ich weiß nicht, was da meine Hand genommen hat«, sagte Torak. »Aber es ist uns über den Fluss gefolgt.«
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    Gegen Abend beschlossen sie, ihr Lager unter einer Eibe aufzuschlagen.


    Inzwischen waren sie in einem Tal angelangt, in dem emsige Biber einen Bach zu einem schmalen See aufgestaut hatten. In der Seemitte befand sich ihr Bau, ein robustes Durcheinander aufgeschichteter Stöcke, manche davon gelb gestreift, weil die Biber die Rinde abgenagt hatten. Renn vermutete, dass der Bau bewohnt war, da am Ufer noch einige Weiden standen. Fin-Kedinn hatte ihr einmal gesagt, dass Biber immer erst alle Weiden fressen, bevor sie einen Bau aufgeben und weiterziehen.


    Es war schmerzlich, an Fin-Kedinn zu denken. Sie versuchte sich vorzustellen, dass er sicher bei den Raben angekommen war und fleißig Lachse fing, doch sie sah ihn immer wieder vor sich, wie er mit grauem Gesicht und zusammengekrümmt im Kanu gesessen hatte. Vielleicht hatten sich die krank machenden Würmer bereits in sein Mark gebohrt, und keine Renn war zur Stelle, die sie hätte vertreiben können.


    Torak und Wolf waren auf Erkundungstour. Um nicht ständig an Fin-Kedinn zu denken, ließ sie ihre Ausrüstung unter der Eibe zurück und ging auf Nahrungssuche.


    Zumindest die Pflanzen waren ihr bekannt. Sie sammelte büschelweise saftigen Steinbrech und würzigen Sauerampfer; da sie kein Feuer wecken durften, grub sie Kratzdistel- und Gänsefingerkrautwurzeln aus, die auch roh eine genießbare Mahlzeit ergaben.


    Rip und Rek, die beiden Nimmersatte, kamen angeflogen, flatterten mit den Flügeln und stießen klägliche Gurgellaute aus: Hunger! Renn warf ihnen ein paar Wurzeln zu. Während des Winters hatte sie die beiden dazu gebracht, auf ihren Ruf hin zu kommen, aber noch ließen sie sich nicht auf ihrer Schulter nieder, wie sie es bei Torak taten.


    Ein bisschen besser gelaunt, zog sie los, um die Wassersäcke zu füllen. Der See war mit einem dichten gelben Pollenschleier überzogen, und die Bäume lehnten sich neugierig über die Uferböschung, um ihre Namensseelen zu betrachten. Renn tauchte die Säcke tief unter Wasser, damit sie sich nicht vorbeugen und sie vollschöpfen musste. Das hatte sie noch nie zuvor gestört, aber hier…


    Während sich die Säcke langsam füllten, beobachtete sie, wie das Wasser sich erst kräuselte und dann wieder still und glatt dalag. Sie wünschte, Torak würde zurückkommen und wieder der Torak von früher sein: mit Wolf Verstecken spielen und sie wegen der Sommersprosse in ihrem Mundwinkel necken. Zum ersten Mal ging ihr durch den Kopf, dass der Vater von Toraks Mutter zum Eichenclan gehört hatte, wodurch Torak mit Thiazzi verwandt war. Hätte sie doch bloß nicht daran gedacht.


    Die Wassersäcke waren gefüllt. Als sie sie aus dem Wasser zog, starrte ihre Namensseele sie an– unverkennbar eine mit Lehm beschmierte Auerochsenfrau.


    Hinter ihr tauchte eine Gestalt auf.


    Einen albtraumhaften Herzschlag lang erkannte Renn geballte Fäuste und langes hellblondes Haar.


    Aufschreiend wirbelte sie herum.


    Nichts. Nur in den Weiden raschelte es leise.


    Sie riss das Messer vom Gürtel.


    Ein Ast knarrte. Krallen kratzten auf der Rinde eines Stammes. Wie Tokoroths, die pfeilschnell einen Baum herunterrasen, geschmeidig wie Spinnen. Renn ließ die Wassersäcke los und stürzte zum Lager.


    Torak war noch nicht zurück, nur die Raben hockten hoch oben in der Eibe und krächzten beunruhigt. Jemand hatte Renns Ausrüstung übel zugerichtet. Ihr Köcher war zerschlitzt, die Moospolsterung herausgerissen und die meisten Pfeile waren zerbrochen. Glücklicherweise hatte sie ihren Bogen in die Eibe gehängt, weshalb der Angreifer ihn übersehen hatte, aber der Schlafsack war zertrampelt worden, ihre Zunderbeutel zerschnitten und der Feuerstein lag zerschmettert unter einem Felsbrocken. Heimtücke und Zorn waberten in der Luft wie eine Krankheit und über allem lag eine feine graue Ascheschicht.


    Renn zog ihre Axt und stellte sich mit dem Rücken zur Eibe. »Ich habe keine Angst vor euch«, sagte sie in die düsteren Schatten hinein, aber ihre Stimme klang hohl und nicht sehr überzeugend.


    Kurz darauf kamen Torak und Wolf zurück. Wolf setzte in langen Sprüngen zu Renns Habseligkeiten hinüber und schnupperte wütend daran. Torak war fassungslos.


    »Ich habe etwas am See gesehen«, sagte sie. »Und als ich zurückgekommen bin, habe ich das hier entdeckt.«


    »Was hast du gesehen?«


    »Es hatte helles Haar und sah wütend aus.«


    Torak zuckte zusammen.


    »Weißt du, was das ist?«, fragte sie.


    »Nein, äh, ich… nein.« Er fing an, nach Spuren zu suchen, aber es war schon fast dunkel, sodass er nichts finden konnte. »Entweder weiß es, wie man seine Spuren verwischt«, sagte er, »oder es hinterlässt keine.«


    »Was soll das heißen? Was ist hier passiert, Torak?«


    Er nagte an seiner Lippe und erhob sich dann. »Keine Ahnung, jedenfalls schlafen wir nicht auf dem Boden.«


    Die Eibe mochte es gar nicht, wenn man auf ihr herumkletterte. Sie hüllte die beiden in dichte Pollenwolken ein und stieß unter ihren Händen die Rinde ab. Zweimal peitschten Armäste auf sie ein und versuchten, sie abzuschütteln. Als sie endlich einen Platz zum Übernachten gefunden hatten, waren sie zerkratzt und erschöpft.


    »Der Wind frischt auf«, sagte Torak. »Wir müssen uns festbinden.«


    Renn hängte die feuchten, schmutzigen Schlafsäcke zum Trocknen auf und spähte in die Dunkelheit. »Hoffentlich warnen uns Wolf und die Raben rechtzeitig, wenn es gefährlich wird«, sagte sie.
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    Wolf lief immer wieder rings um die Eibe und sträubte missbilligend das Fell. Er konnte es nicht ausstehen, wenn die Schwanzlosen auf Bäume kletterten. Warum taten sie das nur?


    Normale Wölfe klettern nicht auf Bäume. Normale Wölfe mögen die Dunkelheit. Es ist die beste Zeit, um herumzurennen und zu spielen. Sie rollen sich nicht zusammen und schlafen endlos.


    Wolf fand es schrecklich hier. Der Wald war anders. Die Bäume waren so lebendig und die Gerüche ein einziges Durcheinander. Manche Bäume rochen nach Erde, und die Schwanzlosen, die hier lebten, rochen wiederum nach Baum. Sie waren zornig und sie hatten Angst, und obwohl jedes Rudel ein großes Revier hatte, kämpften sie gegeneinander; Wolf wusste wirklich nicht, warum. Am schlimmsten aber war, dass Groß Schwanzlos und die Rudelgefährtin ihre Überpelze und sogar ihren Geruch ausgetauscht hatten, sodass Wolf sie kaum erkennen konnte.


    Das Kratzen von Dämonenklauen und die dumpfen Schreie der Adlereulen störten seinen Schlaf, und manchmal, wenn er erwachte, stieg ihm der beißende Dunst des Schwanzlosen in die Nase, der nach dem Hellen Tier roch. Dieser Schwanzlose beunruhigte Wolf sehr. Sein Verstand war zerbrochen, und Wolf konnte nicht spüren, was er wollte.


    Der Geruch dieses Schwanzlosen war ganz besonders stark, wenn Wolf die Nase in die Wurzeln der Eibe steckte, doch er spürte, dass der Schwanzlose selbst verschwunden war. Vielleicht kletterte er auch auf Bäume. Wolf beschloss, in der Nähe zu bleiben, falls der Schwanzlose zurückkommen würde.


    Im Oben war das Helle Große Auge halb geöffnet und wachte schläfrig über seine vielen kleinen Welpen. Wolf verfolgte ein Wiesel, das ihm jedoch entwischte. Er fing eine Motte, musste aber niesen und spuckte sie aus. Und immer noch schliefen die Schwanzlosen ihren endlosen Schlaf.


    Plötzlich stellte Wolf lauschend die Ohren auf. Weiter unten im Tal krächzten die Raben. Sie hatten ein Tier gefunden, das Ohn-Hauch war, und wollten, dass Wolf kam und es aufriss, damit sie fressen konnten.


    Wolf blieb unschlüssig stehen. Er musste bleiben und die Schwanzlosen bewachen.


    Aber sein Magen knurrte.
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    In der Nacht zeigten sich die anderen Bewohner des Waldes.


    Aus den Löchern der Eibe huschten Fledermäuse. Eine graue Eule ließ sich schwankend am Ende von Toraks Ast nieder und sah ihn mit ihren im Mondlicht glitzernden Augen an. Er schaute zurück, bis sie wegflog.


    Die Nacht war stürmisch, die Bäume waren hellwach.


    Genau wie Torak.


    Wer– oder was– hatte Renns Ausrüstung verwüstet? War es Bales rachsüchtiger Geist gewesen oder etwas anderes? Ein brennender Jäger mit Aschehaaren. Saeunns Prophezeiung konnte alles Mögliche bedeuten.


    Mühsam drehte er sich in dem Seil, das ihn eng am Baum festband, um und warf einen Blick zu Renn hinüber. War sie auch wach? Nein, sie schlief fest, zusammengerollt wie ein Eichhörnchen.


    Torak war ganz kribbelig vor Unruhe. Er brannte darauf, in diesen geheimnisvollen, verschwiegenen Wäldern nach Thiazzi zu suchen; seine Fährte wurde kalt. Nicht einmal Wolf würde sie noch lange wittern können.


    Zweige raschelten, als sich etwas Großes den Weg durchs Dickicht bahnte. Torak konnte zwar nichts erkennen, aber als das Wesen näher kam, hörte er Schmatzgeräusche und leises Schnauben. Dann trottete etwas Dunkles, groß wie ein Findling, unter ihm vorbei. Er erhaschte einen Blick auf ein mächtiges, buckliges Schulterpaket und einen enormen Schädel mit kurzen, halbmondförmigen Hörnern.


    Ein Bison.


    Er beobachtete, wie der Vierbeiner sich gegen den Stamm lehnte und sich so ausgiebig und genießerisch kratzte, dass der Eibenstamm schwankte. Dann zockelte das Tier mit einem tiefen, zufriedenen Grunzen davon.


    Kurz darauf sah Torak das vertraute Aufblitzen von Pferdeschweifen. Als die Herde vorbeizog, fiel sein Blick auf ein Fohlen, das auf wackligen Beinen unter dem Bauch der Mutter ging und saugte. Eine junge Stute knabberte in der Mähne einer älteren, deren von Narben übersäter Rumpf bezeugte, wie viele Jagden sie bereits überlebt hatte. Er betrachtete sie ehrfürchtig. Anders als die helleren Pferde des Weiten Waldes waren diese hier so schwarz wie eine mondlose Nacht.


    Renn murmelte im Schlaf vor sich hin und die Leitstute hob den Kopf. Dann glitt die heilige Herde wie ein Traum in die Dunkelheit.


    Nachdem die Pferde verschwunden waren, kam ihm der Große Wald noch einsamer vor. Torak wünschte, Wolf und die Raben würden zurückkommen.


    Der Wind blies zusehends stärker und die Bäume knarrten und ächzten. Er fragte sich, was sie wohl erzählen mochten. Wenn er ihre Sprache verstehen könnte, würden sie ihm vielleicht sagen, wo er Thiazzi finden konnte.


    Der Gedanke zog Kreise in seinem Geist wie ein Kiesel, der in einen stillen Waldteich fällt. Zu einem von ihnen werden. Die Seele auf Wanderschaft schicken.


    Er überlegte, ob er es wagen sollte. Von allen Wesen sind Bäume die geheimnisvollsten. Sie bergen das Feuer in sich, sie spenden Leben und ernähren sich doch nur vom Licht der Sonne. Als einziges Lebewesen wächst ihnen ein neues Glied, wenn das alte verloren geht. Manche von ihnen schlafen nie, während andere nackt den ärgsten Winter durchschlummern. Sie sind Zeugen des vergänglichen Lebens von Jäger und Beute, doch sie bleiben stumm.


    Torak nestelte seinen Medizinbeutel auf und fischte ein Stück der schwarzen Wurzel heraus, von der nicht einmal Renn wusste. Saeunn hatte ihm die Wurzel in die Hand gedrückt. Falls du sie einmal brauchst, hatte sie gesagt.


    Er kaute rasch. Ein bitterer Geschmack erfüllte seinen Mund. Die Wurzel war ungewöhnlich stark. Noch ehe er sie heruntergeschluckt hatte, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Er krümmte sich unter krampfhaften Zuckungen und das Seil schnitt tief in seinen Oberkörper ein. Plötzlich bekam er Angst. Vielleicht war es besser, Renn zu wecken. Aber der Lederriemen saß zu stramm, er konnte sich nicht bewegen.


    Die Krämpfe kamen immer schneller, sie saugten wie eine mächtige Woge an seinen Seelen. Er öffnete den Mund, um nach Renn zu rufen…


    … und seine Stimme war wie das Ächzen der Rinde und das Knarren der Äste. Seinen Zweigfingern war das kühle Mondlicht und die heulende, ungestüme Liebkosung des Windes vertraut, seinen Ästen das Kratzen der Wespe und das Gewicht zweier schlafender jungen Menschen: ein Junge und ein Mädchen. Tief in der Erde wühlten die Maulwürfe und die weichen blinden Würmer an seinen Wurzeln, und alles war gut, denn er war ein Baum. Er genoss die tosende, wilde Nacht.


    Eins mit dem Baumblut bat der letzte Rest von Geist, der noch Torak war, den Baum, ihm zu verraten, wo Thiazzi war. Die Eibe seufzte und hob ihn hinaus in die Nacht.


    Hilflos wie ein Blatt im Wind wurde Torak in einem gewaltigen Sog von Stimmen durch den Wald gewirbelt, von Eibe zu Stechpalme, von Setzling zu Schössling zu mächtiger Eiche, schneller als ein Wolf läuft oder ein Rabe fliegt. Zu weit, dachte er. Du findest nie mehr zurück!


    Als er endlich ruhiger dahinglitt, erkannten seine Zweigfinger die Eiswinde, die von den Hohen Bergen herabbrausten. Er war im goldenen Baumblut einer anderen Eibe. Diese war unvorstellbar alt, älter als der Wald selbst. Ihre Äste durchbohrten die Sterne, ihre Wurzeln spalteten das Gestein und hielten die Dämonen in der Anderen Welt gefangen. Ihre Glieder beschirmten Eule und Marder, Eichhörnchen und Fledermaus. Für die Geschöpfe, die in ihr lebten, war sie die Welt, aber für die Große Eibe war ihr Leben flüchtig wie ein fallendes Blatt. Dieser Baum würde immer noch sein, wenn sie längst nicht mehr waren.


    Torak, der dies alles verstand und spürte und sich beinahe darin verlor, fühlte mit einem Mal die Krallen eines Tokoroths auf seiner Rinde. Er hörte die Dämonen gierig nach jenem feurigen Stein heulen, der auf dem Weg zu ihnen war. Flammenzungen versengten seine Äste. Er spürte, wie der Eichenschamane ihn umtanzte und Zaubergesänge anstimmte.


    Der Eichenschamane reckte den Arm. Ich bin die Wahrheit, ich bin der Weg. Ich bin der Bändiger des Feuers. Ich bin der Gebieter des Waldes!


    Der Wind heulte stärker, auch die Stimme der Großen Eibe schwoll an. Torak ging in einem Meer aus Stimmen unter, alle Bäume des Großen Waldes erhoben sich, vereinigten sich zu einem alles verschlingenden Brüllen, rissen ihn auseinander…
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    »Torak!«, flüsterte Renn. »Torak! Wach auf!«


    Er drehte den Kopf zur Seite, aber sie erkannte an seinem Blick, dass er sie nicht sah. Seine Augen waren leer und blind, ohne Seelen.


    Ohne Seelen. Er hatte seine Seele auf Wanderschaft geschickt.


    Sie war erwacht, als er sich aus seinem Seil herausgewunden hatte. Jetzt kniete er schwankend auf dem Ast und murmelte leise vor sich hin. Renn hatte schreckliche Angst, er könne hinabstürzen und sich das Genick brechen.


    Vorsichtig schob sie sich um den Stamm herum und neben ihn. Er war noch zu weit weg, deshalb hielt sie unschlüssig inne. Sie hatte Angst, ihn zu erschrecken.


    Nach langem Schweigen sprach er endlich, mit sonderbar fremder Stimme. »Ich bin die Große Eibe«, sagte er zu dem brausenden Wind. »Ich bin älter als der Wald. Ich spross zwischen den Wurzeln des Ersten Baumes. Ich war ein Setzling, als der letzte Schnee der Großen Kälte mit der Erde verschmolz; ich war ein Schössling, als die große Flut kam. Nie hat mir der Schlaf die Lider geschlossen, aber ich habe erfahren, was Zorn bedeutet…«


    Renn wusste nicht aus noch ein. Sie war in der Schamanenkunst nicht bewandert genug, um seine Seelen zurückzurufen. Sie flehte den Clanhüter um Beistand an und streckte ihre Hand aus.


    Torak erhob sich und ging weiter auf dem Ast entlang.


    
      [image: e9783641138219_i0033.jpg]

    


    Ein jäher Schmerz weckte ihn: Ein Rabenschnabel zerrte an seinem Ohrläppchen. Ihm war schwindelig. Der Wind blies ihm ins Gesicht, in seinem Kopf brüllten die Bäume.


    »Torak!« Renns Stimme tönte von weither. »Torak, sieh mich an. Nur mich. Rühr dich nicht vom Fleck!«


    Der Rabe flog von seiner Schulter und Torak wankte hin und her. Der Boden unter ihm schwankte.


    Nein, nicht der Boden. Der Ast. Er stand am Ende des Astes und seine Hände griffen ins Leere.


    »Sieh mich an!«, befahl Renn. Sie kroch den Ast entlang, umschlang mit einer Hand das Seil, das am Stamm befestigt war, und streckte ihm die andere entgegen. »Schau auf keinen Fall nach unten.«


    Prompt senkte er den Blick. Eine schwindelerregende Tiefe. Dort unten hockte etwas auf den schlangenähnlichen Wurzeln. Er sah aschfarbenes Haar und ein bleiches, zu ihm emporgerecktes Gesicht. Er schaukelte.


    Renns Stimme brachte ihn wieder zu sich. »Torak. Komm– zu– mir.« Ihre dunklen Augen hielten seinen Blick fest.


    Er sank auf die Knie und kroch zu ihr.
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    »Und du kannst dich wirklich an überhaupt nichts mehr erinnern?«, fragte Renn.


    Torak schüttelte den Kopf. Er zitterte und sah krank aus. So schlimm war es noch nie gewesen. Sie hatte nicht mehr tun können, als ihm vom Baum herunterzuhelfen.


    »Nicht einmal, dass du das Seil aufgeknotet hast und auf dem Ast entlanggekrochen bist? Gar nichts?«


    »Nichts«, murmelte er dumpf.


    Endlich war es ihr gelungen, den Wassersack aufzubinden. »Hier. Danach geht es dir bestimmt besser.«


    Er gab keine Antwort, sondern saß nur gegen den Stamm gelehnt da und starrte in die Äste der Eibe.


    Der Wind hatte sich gelegt, die Morgendämmerung nahte. Rip und Rek hockten in den unteren Zweigen und hielten ein Verdauungsschläfchen. Renn hatte sich mit einer tüchtigen Portion Pferdefleisch bei ihnen bedankt. Sie bezweifelte allerdings, dass Torak die Raben wahrnahm. In seinen Augen glomm ein sonderbares gebrochenes Licht. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass sich die Farbe seiner Augen verändert hatte. Das Hellgrau war nicht mehr so rein, sondern in der Tiefe mit winzigen grünen Sprenkeln durchsetzt.


    »Ich habe ihn gesehen«, sagte er. »Es war Thiazzi. Er ist in der Nähe der Berge. Er hat irgendwelche Zauberformeln gesprochen. Er glaubt, dass er sich den Wald untertan machen kann.« Er drehte sich um, ließ sich auf alle viere nieder und übergab sich.


    Anschließend sank er entkräftet gegen den Stamm. »Ich habe gedacht, ich würde nie wieder zurückkommen.«


    »Wie meinst du das?«


    Er schloss die Augen. »Wenn man in einen Raben überwechselt… oder einen Bär oder Elch… dann bleibt man in diesem einen Geschöpf. Aber die Bäume sind nicht voneinander getrennt. Für sie ist es einerlei, ob man denkt, spricht oder in sie überwechselt. Von Baum zu Baum, von Esche zu Birke zu Stechpalme, eins geht einfach in das andere über. Es geht unvorstellbar schnell und führt einen unvorstellbar weit.« Er presste die Hände an die Schläfen. »Und man hört so viele Stimmen!«


    Renn blieb nichts anderes übrig, als hilflos zuzusehen. Sie fand es besonders beunruhigend, dass er sich diesmal selbst bewegt hatte, während seine Seele auf Wanderschaft gewesen war. Das war noch nie zuvor passiert.


    Sie wusste, dass Menschen mitunter im Schlaf wandelten, wenn ihre Namensseele während eines Traumes entschlüpfte. Dann sucht der Körper nach der herumirrenden Seele, und meistens finden die beiden wieder zueinander, bevor einer von ihnen den Unterschlupf verlassen hat. Aber sie hatte keine Ahnung, was mit Torak geschehen war.


    »Warum hast du das gemacht, Torak? Wieso hast du ausgerechnet jetzt deine Seele auf Wanderschaft geschickt?«


    Er schlug die Augen auf. »Um Thiazzi zu finden.« Er zögerte. »Ich habe ihn gesehen, Renn. Manchmal sehe ich nur eine helle Haarsträhne, manchmal steht er direkt vor mir. Er ist völlig durchnässt. Er klagt mich an.«


    Ein kalter Schauer überrieselte sie. Sie konnte an seiner Miene ablesen, dass er von Bale sprach.


    Sie dachte an den Tag der Beerdigungszeremonie, als Torak am Strand gestanden und Bales Namen gebrüllt hatte. Als wollte er seinen Rachegeist geradezu herausfordern. »Warum sollte er dich anklagen?«, fragte sie.


    Er schlug den Kopf so heftig gegen den Stamm, dass es schmerzen musste. »Wir hatten Streit. Dann bin ich alleine weg.«


    Ach, Torak. »Wes-… weswegen habt ihr euch denn gestritten?«


    Ohne sie anzusehen, sagte er. »Er wollte dich fragen, ob du bei ihm bleibst.«


    Renn spürte, dass sie knallrot wurde.


    »Er wollte gar nicht mit mir streiten«, fuhr Torak fort. »Es war meine Schuld. Ich habe ihn allein gelassen, als er Wache hielt. Deswegen hat er sterben müssen.«


    Die Vögel erwachten. Der Tau glitzerte auf den dicken Farnspitzen, die sich wie Raupen eingerollt hatten. Eine Hummel brummte zwischen den Wildblumen.


    So viel Leid, dachte Renn. Bale ist tot. Sein Clan trauert um ihn. Fin-Kedinn ist verletzt. Torak quälen Schuldgefühle. Und alles wegen Thiazzi. Zum ersten Mal sah sie in aller Deutlichkeit, wie das Böse der Seelenesser sich ausbreitete, ganz langsam, wie Risse in der zugefrorenen Oberfläche eines Sees.


    »Torak«, sagte sie schließlich. »Es ist nicht deine Schuld. Thiazzi ist der Mörder, nicht du.«


    Die Hummel war auf Toraks Knie gelandet, und er beobachtete, wie sie unsicher darauf herumkroch. »Warum verfolgt er mich dann? Ich muss meinen Eid einlösen, Renn. Sonst lässt er nie von mir ab.«


    Sie dachte nach. »Vielleicht hast du recht. Aber du bist nicht allein. Ich, Wolf und Rip und Rek, wir sind alle bei dir.« Sie hielt inne. »Und sag mir bloß nicht noch mal, dass ich zu meinem Clan zurückgehen soll.«


    Er schürzte die Lippen und schnaubte. Vorsichtig nahm er die Hummel in die Hand und setzte sie auf ein Ampferblatt.


    So saßen sie nebeneinander an den Stamm gelehnt und sahen zu, wie der Tag anbrach und die ersten Sonnenstrahlen schräg zwischen den Bäumen hindurchbrachen.


    Nach einer Weile sagte Torak: »Wenn er dich gefragt hätte, ob du bei ihm bleibst, hättest du dann Ja gesagt?«


    Renn drehte sich um und sah ihn ungläubig an. »Wie kannst du so etwas nur fragen?«, erwiderte sie gereizt.


    Torak war sichtlich verwirrt. »Tut mir leid, ich… Bedeutet das Nein?«


    Gerade als sie den Mund öffnete, um zu antworten, tauchte Wolf plötzlich auf. Von seiner Schnauze troff Blut. Er begrüßte sie mit einem nach Aas riechenden Gruß, schleckte dann Torak unter dem Kinn und die beiden wechselten einen ihrer vielsagenden Blicke.


    Renn erkundigte sich, was Wolf gesagt hatte.


    »Helles Tier«, erwiderte er. »Und… also ich weiß nicht recht, irgendetwas Zerbrochenes. Gedanken. Geist. Zerbrochener Geist?«


    »Wahnsinn«, sagten sie gleichzeitig.


    Doch es blieb ihnen keine Zeit, zu überlegen, was das wohl bedeuten mochte.


    Wolf stieß plötzlich ein merkwürdiges, beunruhigtes Wimmern aus und war mit einem Satz im Unterholz verschwunden. Torak zog Renn auf die Füße und stellte sich schützend vor sie. Fünf Jäger traten stumm zwischen den Bäumen hervor und hatten sie umringt, ehe Renn ihr Messer zücken konnte.


    Die Männer trugen Lederkleidung und waren unbewaffnet. Irgendwie schienen sie keine Waffen zu brauchen. Renn bemerkte, dass die fünf auch keine Stirnbänder trugen. Auf welcher Seite standen sie?


    »Ihr kommt mit uns«, ertönte eine ruhige, befehlsgewohnte Stimme. »Eure Suche ist zu Ende.«

  


  
    

    Kapitel 14
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    Die Frau trug eine Halskette aus Bucheneckern. Ihre Miene war verschlossen, als hinge sie Gedanken nach, die niemand außer ihr zu verstehen vermochte.


    Vermutlich die Schamanin oder die Anführerin des Clans oder sogar beides, dachte Renn. Die Frau trug das lange braune Haar offen bis auf eine Spange an der Schläfe, die mit Erdblut bestrichen war, und an ihrem Gürtel hing eine Geweihsprosse. Auf ihrer Stirn war ein kleiner schwarzer gespaltener Huf eintätowiert.


    »Du gehörst zum Rotwildclan«, sagte Renn.


    »Und du zum Rabenclan«, sagte die Frau, die Renns Tarnung mühelos durchschaute. »Und du«, sagte sie zu Torak gewandt, »bist der Seelenwanderer.«


    »Woher weißt du das?«, fragte er erstaunt.


    »Wir haben gespürt, dass sich deine Seelen auf Wanderschaft begeben haben. Vor anderen kannst du es vielleicht verbergen, aber nicht vor dem Rotwildclan.«


    »Er verbirgt es nicht«, sagte Renn.


    »Dann tut es jemand für ihn«, erwiderte die Frau.


    Renn wollte fragen, was sie damit meinte, aber da sprudelte Torak auch schon eifrig hervor: »Meine Mutter gehörte zum Rotwildclan. Hast du sie gekannt?«


    »Natürlich.«


    Er sog die Luft so schnell und tief ein, dass er sich verschluckte. »Wie war sie?«


    »Nicht hier«, gab die Frau zurück. »Wir bringen euch in unser Lager.«


    Einer der Männer machte eine abwehrende Handbewegung. Sein Haar war von einem rötlichen Rindenverband bedeckt. »Die beiden sind Fremde, Durrain! Sie sollten nicht sehen, wo unser Lager ist, insbesondere das Mädchen nicht.«


    »Ich bin kein Fremder«, sagte Torak. »Ich bin mit euch verwandt.«


    »Und was hast du gegen mich?«, fragte Renn.


    »Wir gehen ins Lager«, wiederholte Durrain kurz und bündig und fügte zu Torak und Renn gewandt hinzu: »Ihr dürft eure Waffen behalten, aber ihr werdet sie nicht brauchen. Bei uns seid ihr in Sicherheit.«


    Obwohl Renn spürte, dass sie die Wahrheit sagte– schließlich hatte Fin-Kedinn ihnen geraten, den Rotwildclan aufzusuchen–, fand sie Durrain nicht besonders sympathisch. Ihr schmales Gesicht war ausdruckslos wie ein Stein. Außerdem hatte sie nicht einmal nach ihren Namen gefragt.


    Durrain führte sie auf einem Wildwechsel durchs Unterholz nach Osten. Zweimal sah Renn Wolfs Fell aufblitzen. Er folgte ihnen heimlich. Er wunderte sich bestimmt, dass sie Thiazzis Fährte verlassen hatten, aber als sie Torak darauf hinwies, schien er sich deswegen keine Sorgen zu machen. »Durrain hat gesagt, dass sie uns hilft.«


    »Sie hat gesagt, unsere Suche sei zu Ende. Das bedeutet nicht unbedingt dasselbe.«


    »Aber sie sind meine Blutsverwandten. Sie müssen uns helfen.«


    Der Weg durchs Unterholz war anstrengend. Ein gut aussehender junger Jäger bot Renn an, ihren Schlafsack zu tragen. Sie lehnte ab und bereute es alsbald. Er erriet ihre Gedanken und nahm ihr den Schlafsack ab.


    Sie deutete auf den Mann mit dem Rindenverband, der vor ihnen ging. »Warum mag er mich nicht?«


    Der junge Mann seufzte. »Wir haben einmal einen Raben aufgenommen. Er hat dem Seelenesser geholfen, den Dämonenbären ins Leben zu rufen.«


    Renn stutzte. »Das war mein Bruder. Der Seelenesser hat ihn hereingelegt.«


    Der Mann mit dem Rindenverband drehte sich um und funkelte sie finster an. »Das behauptest du. Der Bär hat meine Gefährtin getötet. Deswegen mag ich die Raben nicht.«


    Als er außer Hörweite war, sagte der junge Mann entschuldigend: »Sie fehlt ihm immer noch.«


    »Trägt er deshalb den Rindenverband?«, fragte Renn.


    »Ja. Wir bestatten unsere Toten in ihrem auserwählten Baum und verbinden unsere Köpfe mit der Rinde, damit wir uns immer an sie erinnern.«


    »Ihr tragt aber keine Stirnbänder. Auf welcher Seite steht ihr?«


    Er straffte sich. »Wir gehören keiner Seite an. Wir kämpfen nicht.«


    Renn hob die Brauen. »Und was halten die anderen Clans davon?«


    »Sie verachten uns, lassen uns aber in Ruhe.«


    Wer weiß, wie lange noch, dachte sie. Sie warf Torak einen Blick zu. Er hatte nicht zugehört. Sein sehnsüchtiger Blick schweifte über die Angehörigen des Rotwildclans, als wolle er sich jede Einzelheit einprägen. Hoffentlich enttäuschten ihn diese eigenartig verschlossenen Menschen nicht, dachte sie beunruhigt.
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    Der Weg zum Lager nahm beinahe den ganzen Tag in Anspruch und Renn hatte schon bald die Orientierung verloren. Endlich erreichten sie einen See, in dessen Mitte sich eine kleine baumbestandene Insel erhob. Man sagte ihr, dies sei der Schwarzwassersee, und es rief allgemeine Überraschung hervor, dass sie den See nicht kannte.


    Das Lager des Rotwildclans lag oberhalb des Sees und war so geschickt verborgen, dass Renn daran vorbeigelaufen wäre, wenn kein Rauch aufgestiegen wäre. Hinter dichtem Wacholdergebüsch lag die größte Hütte, die sie je gesehen hatte: Sie zählte sieben von Rentierhäuten verdeckte Eingänge. Die Häute waren mit grünen Flecken zusätzlich getarnt. Ein paar Hunde– die ersten, die ihr im Großen Wald begegneten– kamen schnuppernd angelaufen, flohen jedoch, als sie Wolfs Geruch an ihr witterten. Kinder spähten neugierig aus den Hütten, zogen sich aber sofort wieder zurück.


    Es war eigenartig still. Trotzdem fühlte sich Renn zum ersten Mal seit Tagen sicher. Hier konnte ihr niemand etwas anhaben: weder Tokoroths noch Jäger noch die bedrohliche Gestalt mit dem aschfarbenen Haar. Die berühmte Schamanenkunst des Rotwildclans hielt sie auf Distanz. Dabei entdeckte sie lediglich einige winzige Borkenbündel, die in den Bäumen hingen.


    Der junge Mann führte Torak zum See, damit er sich waschen konnte, und eine Frau geleitete Renn zu einer abgelegenen Bucht. Sie zog sich nach einigem Zaudern schließlich aus und stand bibbernd da, während die Frau mit einem Block, der aus getrocknetem grauem Schlamm zu bestehen schien, ihre Tarnung abrubbelte. Obwohl es ein angenehmes Gefühl war, nicht mehr verkleidet zu sein, brannte ihre Haut nach der Prozedur wie Feuer. Sie fragte, woraus der graue Block bestand.


    Die Frau wunderte sich, dass sie es nicht wusste. »Aus Asche. Wir verbrennen Farn, vermischen ihn dann mit Wasser und backen ihn.«


    Asche, dachte Renn. Immerzu Asche.


    »Alle im Großen Wald reinigen sich damit«, sagte die Frau. »Es ist so ähnlich wie Seifenwurzeln, nur wirksamer.«


    Eine andere Frau brachte ihr Kleidung: Beinlinge und ein Wams aus Hirschleder, gesäumt mit Hasenfell, zuverlässig aussehende Schuhe aus Elchfell und einen weichen Umhang mit Kapuze, den Renn zuerst für Weidenbast hielt, bis man ihr erklärte, es handele sich um Nesselstängel. Alles passte wie angegossen, trotzdem war Renn traurig, als sie später erfuhr, dass man ihre gesamte Rabenkleidung – mit Ausnahme der Totemtierfedern– verbrannt hatte.


    »Aber unsere Kleidung ist viel besser«, protestierte die Frau.


    Bessere Kleidung, bessere Seife, alles ist hier besser, dachte Renn gereizt. Vielleicht sollten wir alle von nun an so leben wie der Rotwildclan.


    Um sich Mut zu machen, behauptete sie, austreten zu müssen, und als sie allein war, rollte sie einen Beinling hoch und band das Messer aus Biberzahn, das ihr der Otterclan geschenkt hatte, mit einer Bogensehne an ihrer Wade fest. So. Nur für alle Fälle.


    Als sie zurückkam, saß Torak am Feuer. Auch er war in neue Kleidung gesteckt und seine Tarnung abgewaschen worden. Es war schön, dass er wieder aussah wie früher, aber sie hatten ihm das Stirnband weggenommen und er betastete vorsichtig das Zeichen des Ausgestoßenen auf seiner Stirn.


    Er rutschte ein Stück zur Seite, um ihr Platz zu machen. Der Rotwildclan scharte sich derweil ums Feuer. »Mach nicht so ein Gesicht«, flüsterte er. »Sie helfen uns doch. Und riech nur mal, wie das Essen duftet.«


    Renn schnaubte unwillig. »Natürlich ist es viel besser als unseres.«


    Sie musste jedoch zugeben, dass es einfach köstlich roch. Ein großer Korb aus Weidenwurzeln hing direkt über der Glut. Darin brodelte ein verführerisch duftender Eintopf aus klein geschnittenem Auerochsenfleisch, Pilzen und Farnspitzen. Der Eintopf war gar, als die Unterseite des Korbes beinahe verkohlt war. Außerdem wurden leckere Flachkuchen aus zerstoßenen Haselnüssen und Kieferpollen gereicht, großzügig mit Honig bestrichen, dazu dampfender Tee aus Fichtennadeln, um alles herunterzuspülen.


    Es tat gut, sich am Feuer zu wärmen, aber von einem kurzen Dank an den Wald abgesehen, verzehrten die Rotwildleute ihr Essen schweigend. Renn dachte sehnsüchtig an die geräuschvollen Mahlzeiten der Raben, bei denen einer den anderen im Erzählen abenteuerlicher Jagdgeschichten übertraf.


    Kaum hatten sie den letzten Bissen hinuntergeschluckt, da überhäufte Durrain Torak auch schon mit Fragen. Überraschenderweise wollte sie überhaupt nicht wissen, was sie hierher verschlagen hatte. Sie interessierte sich ausschließlich dafür, wie es war, seine Seelen in einem Baum auf Wanderschaft zu schicken.


    Torak hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Ich… ich bin in einer Eibe gewesen. Und danach in einem anderen Baum. Ich habe so viele Stimmen gehört… ich konnte es kaum ertragen.«


    »Ahh«, seufzte der Rotwildclan andächtig.


    Selbst auf Durrains verschlossener Miene zeichnete sich eine Gefühlsregung ab. »Du hast die Stimme des Waldes gehört, die Stimme aller Bäume, die es gibt oder die es je gegeben hat. Ein Mensch kann das nicht ertragen. Hättest du länger als einen Herzschlag zugehört, wären deine Seelen zerrissen worden. Trotzdem beneide ich dich um diese Erfahrung.«


    Torak schluckte aufgeregt. »Meine Mutter… Du hast gesagt, du kanntest sie. Erzählst du mir von ihr?«


    Durrain tat die Frage mit einer gleichgültigen Handbewegung ab. »Sie entschied sich dafür, uns zu verlassen. Ich kann dir nichts über sie erzählen.«


    »Nichts?«, fragte Torak entgeistert.


    Renn war empört über so viel Herzlosigkeit. »Ihr habt doch bestimmt versucht, sie zu finden?«


    Durrain beschränkte sich auf ein kühles Lächeln.


    »Sie hat gemeinsam mit Toraks Vater gegen die Seelenesser gekämpft. Die beiden brauchten eure Hilfe.«


    »Der Rotwildclan kämpft nicht«, entgegnete Durrain. Ihre wachen buchenbraunen Augen schienen Renns Seelen aufzuspießen. »Ich weiß, dass du ein bisschen von der Kunst der Schamanen verstehst. Im Großen Wald bist du jedoch hoffnungslos überfordert. Du bist keine Schamanin.«


    Durrain hatte recht. Renn war sichtlich getroffen.


    Nun war es an Torak, sich über die hochmütige Schamanin des Rotwildclans zu ärgern. »Du kennst Renn nicht. Im letzten Sommer hat uns ihre Vision rechtzeitig vor der Flut gewarnt. Sie hat viele Clans gerettet.«


    »Ach, tatsächlich«, erwiderte Durrain von oben herab.


    Torak schob das Kinn vor. »Damit verlieren wir nur Zeit. Ihr habt gesagt, unsere Suche sei zu Ende. Wisst ihr, wo der Eichenschamane sich aufhält?«


    »Im Großen Wald gibt es keinen Eichenschamanen«, erklärte Durrain.


    »Du irrst dich«, sagte Torak. »Wir sind seiner Spur hierher gefolgt. Sie führt weiter nach Süden.«


    »Der Rotwildclan wüsste, wenn sich ein Seelenesser im Großen Wald befände.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Renn. »Der verkrüppelte Wanderer hat schließlich auch schon einmal einen ganzen Sommer bei euch gelebt und ihr habt ihn nicht erkannt.«


    Wütendes Gemurmel erhob sich. Durrains Lippen verwandelten sich zu einem schmalen Strich. »Eure Suche ist zu Ende. Heute Abend werden wir beten und Morgen bringen wir euch in den Weiten Wald zurück.«


    »Nein!«, riefen Renn und Torak gleichzeitig.


    »Ihr habt nicht die geringste Ahnung, in was ihr da hineingeraten seid«, sagte Durrain. »Im Großen Wald herrscht Krieg!«


    »Ihr kämpft doch sowieso nicht«, gab Renn zurück. »Was geht das euch an?«


    »Nun, der Krieg hat Auswirkungen auf alle, die hier leben«, erwiderte Durrain. »Er hält den Weltgeist fern, ohne den wir hier verderben müssen. Das muss sich doch sogar bis in den Weiten Wald herumgesprochen haben.«


    »Nein, wir haben ja bekanntlich von nichts eine Ahnung«, sagte Renn. »Warum klärst du uns nicht auf?«


    Durrain blitzte sie wütend an. »Im Winter sucht der Weltgeist die kahlen Berge als Frau mit Weidenhaaren heim. Im Sommer streift er als hochgewachsener Mann mit einem Hirschgeweih durch die Wälder. So viel wisst ihr doch zumindest, oder?«


    Renn musste sich sehr zurückhalten, um ihre Wut zu bezähmen.


    »Im Frühling, zur Wendezeit, schlägt die Große Eiche im Heiligen Hain aus. In diesem Frühjahr hat sie das nicht getan. Dämonen haben ihre Knospen vernichtet. Der Weltgeist ist ausgeblieben.« Sie hielt inne. »Dabei haben wir alles versucht.«


    »Die roten Äste«, sagte Torak.


    Durrain nickte. »Jeder Clan fleht den Weltgeist auf seine eigene Weise an. Die Auerochsen bemalen die Äste. Luchse und Fledermäuse bringen ihm ein Opfer. Die Waldpferde bemalen ebenfalls die Äste und ihr neuer Schamane fastet allein im Heiligen Hain und wartet auf ein Zeichen.«


    Renn spürte, wie sich in Torak jeder Muskel anspannte. »Ist der Waldpferdschamane ein Mann oder eine Frau?«, fragte er.


    »Ein Mann«, antwortete Durrain.


    Renns Herz klopfte mit einem Mal wild gegen ihre Rippen. »Wie sieht er aus?«


    »Niemand hat je sein Gesicht gesehen. Er trägt immer eine hölzerne Maske, um eins mit den Bäumen zu sein.«


    »Wo befindet sich der Heilige Hain?«, fragte Torak.


    »Im Tal der Pferde«, sagte Durrain.


    »Wo liegt dieses Tal?«, erkundigt sich Renn.


    »Das darf kein Fremder erfahren.«


    »Zu wessen Gebiet gehört der Hain?«, fragte Torak. »Auerochsen oder Waldpferde?«


    »Der Heilige Hain ist das Herz des Großen Waldes«, erklärte Durrain. »Er gehört niemandem. Jeder von uns darf dorthin gehen, wenn er in großer Not ist. Zumindest war es so Brauch, bis der Waldpferdschamane es verboten hat.«


    Renn holte tief Luft. »Und wenn wir euch sagen, dass der Waldpferdschamane kein anderer als der verkleidete Thiazzi ist?«


    Durrain warf ihr einen mitleidigen Blick zu und die anderen lächelten ungläubig.


    »Würdet ihr uns helfen, wenn wir recht haben?«, fragte Torak. »Würdest du mir, deinem Blutsverwandten helfen, gegen den Seelenesser zu kämpfen?«


    »Der Rotwildclan kämpft nicht«, wiederholte Durrain.


    »Aber ihr könnt doch nicht einfach tatenlos zusehen!«, rief Renn aufgebracht.


    »Wir beten, dass der Streit aufhören möge«, gab Durrain zurück. »Wir beten, dass der Weltgeist erscheint.«


    »Besteht darin eure Antwort?«, fragte Torak. »Ihr betet?«


    Durrain erhob sich. »Ich zeige euch, warum wir nicht kämpfen«, sagte sie und spuckte die Worte wie Kieselsteine aus. Dann packte sie Torak und Renn am Handgelenk und zerrte sie aus dem Lager.


    Sie stiegen auf den Hügel, wo sie alsbald eine kleine Lichtung erreicht hatten. Lattichstauden glühten im Licht der Abendsonne. Kein Vogelgesang war zu hören, es herrschte geisterhafte Stille. In der Mitte der Lichtung sah Renn gebleichte Knochen liegen: die Skelette zweier Rotwildhirsche.


    Es war furchtbar leicht zu erraten, was hier geschehen war. Während der Brunftzeit im letzten Herbst hatten die Hirsche um die Rehe gekämpft. Renn sah die Tiere förmlich vor sich, wie sie die mächtigen Schädel gegeneinander schmetterten und ihre Geweihe ineinander verhakten. Wie sie sich vergeblich voneinander zu lösen versuchten. Dann hatten sie in der Falle gesessen.


    »Dieses Zeichen hat uns der Weltgeist gesandt«, sagte Durrain. »Seht selbst, welches Schicksal unsere Totemtiere erlitten haben! Sie haben gekämpft. Sie konnten sich nicht mehr voneinander lösen. Sie sind verhungert. Das passiert, wenn man kämpft. Aus diesem Grund wird sich der Rotwildclan nie mehr an irgendwelchen Streitigkeiten beteiligen.«
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    Als Durrain sie zum Lager zurückführte, blieb Torak ein wenig zurück, und Renn gesellte sich zu ihm. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Ja, mir geht’s gut.«


    Sie berührte seine Hand. »Ich weiß, du hast dir mehr erhofft.«


    Er zwang sich zu einem Achselzucken. Da es nun einmal Renn war, die Mitleid mit ihm hatte, machte es ihm nicht allzu viel aus, doch es war ihm trotzdem lieber, wenn sie über etwas anderes redeten. Daher sagte er rasch: »Ich halte es für einen Fehler, dass sie nicht kämpfen wollen.«


    »Das geht mir auch so.«


    »Wie kann man nur auf so eine Idee kommen? Wenn sich niemand mehr gegen die Seelenesser wehrt, haben sie bald den Wald in ihrer Hand.«


    »Andererseits«, bemerkte Renn spitz und traf dabei haargenau Durrains arroganten Ton, »wer sind wir schon, dass wir die Gründe des Rotwildclans infrage stellen dürften?«


    Torak grinste. »Das gilt ganz besonders für dich, Renn. Du hast ja wirklich von gar nichts eine Ahnung.«


    Sie bohrte ihm den Ellenbogen in die Rippen, und er jaulte auf, was ihm einen tadelnden Blick von Durrain einbrachte.


    Als sie das Lager beinahe erreicht hatten, senkte Torak die Stimme. »Trotzdem haben sie uns, ohne es zu wollen, etwas Wichtiges verraten.«


    Renn nickte. »Wir müssen unbedingt den Heiligen Hain finden.«


    Der Abend senkte sich herab und die meisten Clanmitglieder hatten sich bereits in ihre Hütten zurückgezogen. Durrain wartete auf sie. »Wir beten bis zum Sonnenaufgang«, sagte sie. »Ihr betet mit uns.«


    Renn gab sich große Mühe, gehorsam auszusehen, und Torak verneigte sich stumm, obwohl er keineswegs die Absicht hatte, seine Zeit mit Beschwörungen zu verbringen und sich noch länger hinhalten zu lassen.


    Auf einem anderen Pfad tauchte eine Frau auf. Als sie Durrain erblickte, zuckte sie zusammen und sah sich um, als wolle sie sich irgendwo verstecken.


    Durrain seufzte auf. »Wo bist du denn gewesen?«


    »Ich… ich habe den Pferden ein Opfer gebracht«, stammelte die Frau.


    »Du hättest vorher mit mir darüber reden sollen.«


    »Ja, Schamanin«, sagte die Frau demütig.


    Torak und Renn wechselten einen verschwörerischen Seitenblick. Die Pferde.


    Damit Torak der Frau seine Fragen stellen konnte, erkundigte sich Renn, ob Durrain ihr erklären könne, wie die Mitglieder des Rotwildclans in Trance gerieten. Die Schamanin musterte sie mitleidig und führte sie in die Hütte.


    »Wir sollten auch in die Hütte gehen«, sagte die Frau weinerlich. Ihre fleckige Haut sah aus wie getrocknetes Rentierfleisch, und sie zwinkerte ständig, als erwarte sie, dass ihr jemand einen Schlag ins Gesicht versetze. Ihr Rindenverband war schmutzig und musste dringend erneuert werden.


    Sie tat Torak leid, und er erkundigte sich mitfühlend, um wen sie trauerte.


    »Um mein Kind«, murmelte sie. »Wir sollten jetzt wirklich in die Hütte gehen.«


    »Und du bringst den Pferden ein Opfer? In ihrem Tal?«


    »Am Windfluss, ja.« Sie deutete nach hinten und schlug sich dann die Hand vor den Mund. »Aber jetzt müssen wir hineingehen.«


    Torak war mit einem Mal sehr aufgeregt. Er ließ Axt und Bogen zurück und folgte ihr in die Hütte. Die Angelegenheit kam ihm beinahe zu einfach vor.


    In der Hütte war es dämmrig wie an einem Mittsommerabend im Wald. Von den Querbalken hingen eine Unzahl Nesselfäden zum Trocknen herab, die wie lange grüne Haare über sein Gesicht strichen. Männer und Frauen saßen einander gegenüber und Durrain hatte in der Mitte Platz genommen. Sie klapperte mit Rehhufrasseln. Es gab kein Feuer, lediglich der feuchte Atem der Clanmitglieder sorgte für Wärme.


    Torak entdeckte Renn und warf ihr ein verschwörerisches Lächeln zu. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht mit ihm kommen würde. Er wusste selbst nicht recht, warum, aber er war sich sicher, dass sie nicht dabei sein durfte, wenn er Thiazzi herausforderte.


    Er suchte sich auf der Männerseite einen Platz in der Nähe des Eingangs.


    Nun kam das letzte Clanmitglied herein und stellte eine Schüssel und eine flache Schale vor Durrain ab. Sie hob die Schüssel und trank daraus. »Regen aus den Spuren des baumköpfigen Wächters«, stimmte sie an. »Trinkt die Weisheit des Waldes.«


    Dann nahm sie einen Flachkuchen von der Schale. »Die Rinde der allzeit wachsamen Kiefer. Esst die Weisheit des Waldes.«


    Als Torak an der Reihe war, schob er den Flachkuchen unauffällig in seinen Ärmel und tat nur so, als würde er einen Schluck aus der Schüssel nehmen. Immer wieder schob er die Hand unter den Zelteingang und spürte die kalte Nachtluft.


    Durrains wachsamer Blick wanderte über die Reihen.


    Torak erstarrte.


    Dann fing sie an, in gleichmäßigem, galoppierendem Rhythmus mit den Rasseln zu klappern. »Wald«, sang sie. »Du siehst alles. Du weißt alles. Keine Schwalbe sinkt, keine Fledermaus atmet, ohne dass du es weißt. Höre uns.«


    »Höre uns«, wiederholten die anderen.


    »Beende den Streit zwischen den Clans. Bring den hirschköpfigen Geist zurück in deine heiligen Täler.«


    Weiter und weiter ging das Singen und die galoppierenden Rasseln rasselten und immer noch beobachtete Durrain den Clan. Mitternacht war bereits vorüber, und Torak gab schon allmählich die Hoffnung auf, als sich Durrain, unversehens und ohne ihren Singsang zu unterbrechen, die Kapuze über das Gesicht zog. Die anderen taten es ihr nach.


    Während sich der Rotwildclan immer tiefer in Trance sang, schob sich Torak vorsichtig in Richtung Zeltausgang. Die Männer neben ihm waren unter dem dichten Geflecht ihrer Kapuzen allem bereits weit entrückt. Sie bemerkten nicht, dass er sich davonmachte.


    Draußen nahm er seine Waffen und lief den Pfad hinauf.


    Nicht lange und Rip und Rek stießen zu ihm herab und hießen ihn mit einem Begrüßungskrächzen willkommen. Krak-Krak. Wo bist du so lange gewesen?


    Wolf tauchte wie ein grauer Schatten auf und trabte neben ihm her. Der Gebissene. Nicht weit.


    Der schon halb verschlungene Mond ging langsam unter, es würde bald dämmern. Torak schritt schneller aus. Das Jagdfieber packte ihn. Er fühlte sich leichtfüßig und unbesiegbar, ein Jäger, der sich seiner Beute nähert. Genau so sollte es sein.


    Der Junge entkommt. So soll es sein.


    Drei Tage und drei Nächte lang hat die Auserwählte die Ungläubigen beobachtet, hat dem Willen des Gebieters gehorcht. Das Mädchen hat die Macht aus dem Bannpfahl verjagt, so einfach, als schüttete sie Wasser aus einem Eimer. Der Junge ruft die Raben aus dem Himmel und spricht mit dem großen grauen Wolf– und seine Seelen wandern.


    Der Junge hält sich für schlau, weil er der Spur des Gebieters zum Heiligen Hain folgt. Niemand folgt der Spur des Gebieters. Der Gebieter ruft und alle gehorchen. Sogar das Feuer gehorcht dem Gebieter.


    Der Wille des Gebieters muss erfüllt werden.
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    Als der Morgen graute, waren ihm weder der Rotwildclan noch Renn gefolgt. Torak wünschte sich beinahe, sie hätten es getan. Bald würde nichts mehr zwischen ihm und seiner Rache stehen.


    Den ganzen Tag über folgte er dem Pfad am Windfluss entlang. Der flinke braune Wasserlauf hatte hier allerdings nur wenig Ähnlichkeit mit dem behäbigen breiten Strom, den er aus dem Weiten Wald kannte.


    Mit hängendem Schwanz und gesenktem Kopf trottete Wolf neben ihm her und sogar die Raben hatten die Jagd auf Schmetterlinge eingestellt. Das Jagdfieber war einer eigenartigen Bangigkeit gewichen.


    Das Tal verengte sich zu einer Schlucht, durch die der Fluss gurgelnd dahinschoss. Der trockene Südwind, der den ganzen Tag geweht hatte, hatte sich gelegt und war zu einem Flüstern geworden. Torak spürte ein Kribbeln im Rücken. Sie hatten den Fuß der Hohen Berge erreicht.


    Wolf beschnupperte einen Erdklumpen, den ein Pferdehuf aufgewirbelt hatte. Torak bückte sich, um ein langes schwarzes Schweifhaar genauer zu betrachten. Die frühlingsgrünen Blätter der Buchen und Birken über ihm leuchteten. Die Schwarzdornblüten schimmerten wie Schnee. Frischer Fichtenduft lag in der Luft, die Vögel schmetterten ihre Lieder aus voller Brust: Buchfinken, Grasmücken, Drosseln und Singhüpfer. Selbst der Ehrenpreis leuchtete in unwirklichem Blau, wie Blumen in einem Traum. Er hatte das Tal der Pferde erreicht.


    Wolf hob fragend den Kopf. Weitergehen?


    Ich muss, sagte Torak. Bleib hier. Es ist gefährlich.


    Wenn du musst, muss ich auch.


    Sie gingen weiter in den zuckenden Schatten.


    Torak fiel sofort auf, dass sich auf dem Pfad viele Huf- und Pfotenspuren abzeichneten, aber keine Stiefelabdrücke. Die Beute fürchtete ihn offenbar nicht, vermutlich war die Jagd hier verboten. Ein schwarzer Specht hüpfte rückwärts einen Ast entlang und suchte nach Ameisen. Er war so nahe, dass Torak die lange graue Zunge sehen konnte. Ein Reh äste im Zinnkraut. Torak hätte das raue braune Fell berühren können. Er kreuzte sogar den Weg einer Bärin, die schnuppernd nach Wurzeln suchte. Ohne die Schnauze zu heben, sah sie zu, wie er vorüberging.


    Die Schlucht wurde immer enger, die Birken wichen moosigen Fichten. Hier wehte kein Hauch mehr, die Vögel waren verstummt. Toraks Schritte dröhnten ihm mit einem Mal in den Ohren. Die Hand fuhr unwillkürlich zu seiner Schulter, dorthin, wo früher sein Totemtier gewesen war. Angst schnürte ihm die Kehle zu.


    Seit Bales Tod war er wie besessen davon gewesen, Thiazzi zu finden. Er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, was danach geschehen sollte. Mit einem Mal wurde ihm klar, was er vorhatte. Er wollte den stärksten Mann des Waldes töten.


    Er musste einen Menschen töten.


    Vielleicht hatte er Renn deswegen nicht mitgenommen. Er wollte nicht, dass sie dabei zusah. Aber jetzt fehlte sie ihm.


    Hinter ihm ertönte ein leises Flügelrauschen. Er drehte sich um und hoffte, dass es Rip und Rek waren. Stattdessen erblickte er einen Sperber auf einem Baumstumpf, der mit dem Schnabel auf die Brust einer kopflosen Drossel einhackte.


    Vielleicht sind die Raben verschwunden, weil sie wissen, was ich vorhabe, dachte Torak.


    Immerhin war Wolf noch bei ihm. Er sah ihn an und die klaren bernsteinfarbenen Augen hielten seinen Blick fest. Geh nicht weiter.


    Ich muss, gab Torak zurück.


    Es ist böse.


    Ich weiß. Aber ich muss trotzdem.


    Die Sonne ging unter und die Bäume schienen dichter an ihn heranzurücken. Der Fluss war nicht mehr zu sehen, Torak vernahm nur noch sein fernes, unterirdisches Rauschen. Nach einer Weile verstummte die Stimme des Wassers vollends.


    Hinter ihm rollte klappernd ein Stein herunter. Als er liegen blieb, umfing die Stille Torak noch enger, gerade so, als sei sie etwas Lebendiges.


    Der Pfad wand sich um eine Kurve und die Berge ragten mit einem Mal überraschend nahe vor ihm auf. Die Talwände schienen sich nach vorne zu neigen und den letzten Rest des verblassenden Sonnenlichts auszublenden. Ein paar Schritte weiter wuchsen die größten Stechpalmen, die er je gesehen hatte, in den Himmel und wiesen ihn wie Wachtposten zurück. Torak wusste, was hinter ihnen lag: der Heilige Hain, das Herz des Waldes.


    Manche Orte bewahren die Erinnerung an längst Vergangenes, andere wiederum besitzen eine eigene Seele. Torak spürte die Seele dieses Ortes wie ein lautloses Summen in den Knochen. Er zog das Medizinhorn seiner Mutter aus dem Beutel, schüttete Erdblut in seinen Handteller und betupfte sich damit Wangen und Brauen. Das Horn schien ebenso zu vibrieren wie das Summen in seinem Mark.


    Wolf bohrte ihm die Schnauze in die Hand. Er hatte die Ohren flach angelegt. Er war jetzt nicht mehr der Wächter, sondern Toraks Rudelgefährte. Und er hatte Angst.


    Torak kniete nieder und hauchte behutsam auf seine Schnauze, spürte das Zucken der Barthaare und den süßen, reinen Duft. Er durfte nicht zulassen, dass Wolf ihm weiter folgte, es war zu gefährlich. Er musste es alleine tun. Obwohl er sich hasste, weil er genau wusste, welche Verwirrung er dadurch stiften würde, befahl er Wolf, zu gehen.


    Wolf weigerte sich.


    Torak wiederholte den Befehl.


    Wolf lief verzweifelt im Kreis herum. Du darfst den Gebissenen nicht jagen!


    Geh, antwortete Torak.


    Wolf berührte sein Knie mit der Pfote. Gefahr! Wuff!


    Torak machte sein Herz stark. Geh!


    Wolf wimmerte ängstlich auf und lief in den Wald davon.


    Nun bist du ganz allein, dachte Torak. Er spürte die Nachtkälte aus der Erde aufsteigen. Er stand auf und verschwand in der Dunkelheit zwischen den Bäumen.
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    Während Wolf in langen Sprüngen den Abhang hinaufraste, rangen Sorge und Angst in ihm. Das hier war ein schrecklicher Ort. Die Stechpalmen raunten ihm Warnungen zu, die er nicht verstand. Sie waren sehr, sehr alt und sie wollten ihn hier nicht haben.


    Auf einem Kamm oberhalb der Bäume kam er schlitternd zum Stehen. Der Wind trug ihm ein Gemisch unterschiedlicher Gerüche zu. Er roch das Helle-Tier-das-heiß-beißt, den Gebissenen und einen Hauch von Dämon. Er roch die Angst seines Rudelgefährten und seine Mordlust. Er wurde nicht von Jagdfieber getrieben, sondern von etwas Tieferem, Dunklerem. Es war Nicht-Wolf. Wolf konnte es nicht verstehen, aber er fürchtete sich davor. Und er hatte Angst um Groß Schwanzlos, denn er spürte es bis in die Fellspitzen, dass Groß Schwanzlos sterben musste, wenn er den Gebissenen angriff.


    Der Gebissene war stärker als ein Bär. Nicht einmal das Helle Tier griff ihn an. Was konnte da ein einziger Wolf gegen ihn ausrichten?


    Unschlüssig trabte Wolf auf dem Kamm hin und her und winselte dabei verzweifelt. Plötzlich spürte er den Boden leise erbeben und drehte aufmerksam die Ohren. Er lief zur Spitze des Kamms und sprang auf einen umgestürzten Stamm. Er witterte den Geruch der großen Beute, die wie ein Auerochse ist– aber nicht ganz.


    Er witterte, dass eine Herde dieser Nicht-Auerochsen im nächsten Tal weidete. Sie waren groß, aber scheu, obwohl sie gelegentlich auch übellaunig waren und sich nicht gerne jagen ließen, wie Wolf im vergangenen Dunkel erfahren hatte.


    Er rannte los, um sie zu finden.
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    Die Stechpalmen rochen nach Staub und Spinnen. Ihre bedrohliche Gegenwart bedrückte Torak und saugte ihm den Atem aus der Brust wie der Wind den Rauch aus einem Unterschlupf.


    Allmählich dünnten die Stechpalmen aus und zwischen ihren kerzengeraden schwarzen Stämmen sah er ein rotes Feuer glimmen. Sofort zog er sein Messer. Als er näher kam, hörte er Flammen knistern und roch den Gestank von verbranntem Fleisch.


    Vorsichtig ging er hinter dem letzten Baum vor der Lichtung in Deckung. Als er die Stechpalme berührte, war ihre Rinde kalt wie Schiefer.


    Blaues Mondlicht lag auf dem Heiligen Hain, der ansonsten von den zerklüfteten Rücken der Berge verschattet war. Auf dem steinigen Boden glühte ein zusammengeharkter Glutkreis. Dahinter und halb durch den Rauchschleier verborgen, standen sich zwei mächtige Bäume gegenüber, deren höchste Äste sich wie Hände ineinanderwanden.


    Die Große Eiche kämpfte sich in einem ewigen Kampf himmelwärts. Ihr gewaltiger Stamm war zerfurcht wie ein Eisfluss, und im Zwielicht sah Torak verzerrte Rindengesichter, die ihn böse anstarrten. Keine Blätter umschmeichelten die Zweigkrallen der Eiche. Dämonen hatten sämtliche Knospen gefressen. Von einigen Ästen hingen allerdings kleine Bündel herab. Torak konnte nicht erkennen, worum es sich handelte, und er fürchtete sich davor, es herauszufinden.


    Die Große Eibe war unermesslich alt. Torak wusste es, denn er war in ihren tiefen grünen Seelen gewandert. Ihre knorrigen Glieder waren ausgeblichen und hatten den silbrigen Schimmer von Treibholz angenommen, aber darunter pulsierte saftiges Splintholz. Die allzeit wachsamen Zweige hatten Feuer und Flut überlebt, Blitze und Dürre. Die Wurzeln waren härter als Stein und hielten die Berge zurück. Die Große Eibe fürchtete nichts, nicht einmal die Dämonen.


    Ein Windhauch fegte plötzlich den Rauch beiseite und ließ die Flammen grell aufzucken. Torak erkannte, dass jemand einen Stab, an dem ein schmales schwarzes Gerippe hing, ins Herz des Feuers gebohrt hatte.


    Torak wurde übel. Er begriff nun, was an der Großen Eiche hing. Gerippe. Zu klein, um Menschen zu sein, und bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.


    Einen Jäger töten. Er erinnerte sich an die grausamen Opfer, die die Seelenesser in den Höhlen im Hohen Norden gebracht hatten. Er erinnerte sich daran, wie ihm Fin-Kedinn von bösen, lange zurückliegenden Zeiten erzählt hatte, als die Clans noch Jäger töteten, darunter auch Menschen.


    Das ist durch und durch böse, dachte er. Er spürte das Böse in der Luft: eine schwärende, Übelkeit erregende Krankheit, die langsam das Herz des Waldes verzehrte.


    Der Griff seines Messers war glitschig vor Schweiß. Es gab kein Zurück. Er musste den Schutz der Stechpalmen verlassen und Thiazzi finden.


    Gerade als er sich vom Baumstamm lösen wollte, erhob sich einer der Steine hinter dem Feuer, breitete die Arme aus und verwandelte sich in einen Mann.
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    Der Schamane erhob sich direkt aus den Wurzeln des Heiligen Hains. Er trug einen Mantel aus wallender Pferdehaut und eine längliche geschnitzte Maske, die von einer Mähne aus Pferdeschweifen gekrönt war und auf die leuchtend rote Augen aufgemalt waren. Das aufgesperrte Maul war von schwarzen Federn gesäumt, die bei jedem Atemzug flatterten.


    Geisteratem, hatte Renn einmal zu Torak gesagt. Eine Maske ist ein Geistergesicht. Wenn man eine Maske aufsetzt, wird man zu diesem Geist. Die Federn zeigen, dass der Geist lebendig ist.


    Maske und Mantel wiesen ihn als den Schamanen der Waldpferde aus, auf der Brust trug er jedoch einen aus Eicheln und Misteln geflochtenen Kranz, die Zeichen seines eigentlichen Clans. An dem Kranz hing ein kleiner schwerer Beutel. Der Feueropal.


    Torak schob hinter der Stechpalme umständlich sein Messer in die Scheide. Gegen eine solche Macht konnte es nichts ausrichten. Er streifte den Bogen von der Schulter und tastete im Köcher nach einem Pfeil. Sein Herz schlug so heftig, dass es wehtat. Er kam sich vor wie eine Maus, die sich vorgenommen hatte, einen Auerochsen anzugreifen.


    Der Schamane stand vor dem Feuer und fing an zu keuchen, wobei er mit aller Gewalt die Luft aus seiner Brust presste – Hchch– Hchch– Hchch. Jetzt näherte er sich dem Feuer. Er trat ins Feuer. Durch die schimmernde Hitze sah Torak, wie seine nackten Füße mitten in der Glut standen. Das ist unmöglich, dachte er.


    Der Schamane keuchte schneller– Hchch– Hchch– Hchch–, nahm den Kadaver vom Brandpfahl und trat wieder aus dem Feuer heraus.


    Torak wurde regelrecht schwindlig. Wenn nicht einmal Feuer ihm etwas anhaben kann… Nein, er konnte es nicht tun. Es war unmöglich.


    Er sah zu, wie der Schamane einen schweren Fichtenstamm anhob wie einen Zweig und ihn gegen die Große Eiche lehnte. Die Fichte war so eingekerbt, dass sie wie eine Leiter zu benutzen war. Der Schamane kletterte hinauf und hängte den Kadaver an einen Ast. Als er wieder unten war, machte er zwischen den Wurzeln der Eiche einen Sack auf und zog einen Habicht heraus.


    Torak drehte sich der Magen um. Der Habicht lebte noch und flatterte wild, als der Schamane ihn mit einem Bein am Brandpfahl festband.


    Wieder fing der Schamane an, rasselnd und keuchend zu atmen. Als er den Pfahl dieses Mal anhob, rutschte ihm jedoch der Mantel von den Unterarmen. Torak sah seine dreifingrige Hand und die Eichenclan-Tätowierung. Die Haut war von dickem Schorf bedeckt. Torak dachte daran, dass Bale, als er um sein Leben kämpfte, seinen Angreifer zerkratzt haben musste. Seine Seelen verhärteten sich. Die Zeit zur Erfüllung seines Schwurs war gekommen.


    Er wischte sich die Handflächen an den Beinlingen ab und legte den Pfeil auf die Sehne. Er wollte sich ein Stück vom Baum entfernen, damit er besser zu sehen war. Er wollte eine Warnung ausstoßen und Thiazzi die Möglichkeit geben, seine Waffen zu ergreifen. Und dann…


    Der Seelenesser trug sein flatterndes Opfer zum Feuer, bohrte den Pfahl in die Glut und ging wieder weg.


    Torak konnte den Anblick nicht ertragen. Er spannte die Sehne, zielte und ließ den Pfeil los. Im nächsten Augenblick hing der Falke, den zitternden Pfeil in der Brust, tot an seiner Beinfessel.


    Langsam nahm der Schamane die Maske ab und legte sie auf den Boden. Er drehte sich um und jetzt konnte Torak ihn deutlich erkennen. Die rostbraune Mähne, der struppige Bart. Das Gesicht so hart wie von der Sonne ausgetrocknete Erde. Die erbarmungslosen grünen Augen.


    »Du bist also meinem Ruf gefolgt, Seelenwanderer.«


    Torak trat hinter dem Baum hervor. »Nimm deine Waffen, Thiazzi. Du hast meinen Blutsbruder getötet. Dafür werde ich dich jetzt töten.«
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    Torak musterte Thiazzi durch den wehenden Rauch. Zwischen ihnen lagen ungefähr zehn Schritte. »Dieses Mal entkommst du mir nicht«, sagte er und legte den nächsten Pfeil in den Bogen ein.


    Der Eichenschamane warf den Kopf zurück und lachte. »Ich entkomme dir? Du bist hier, weil ich will, dass du hier bist!« Er warf sich den Mantel nach hinten über die Schultern und hielt plötzlich eine Peitsche in der einen und eine Axt in der anderen Hand. Die Peitschenschnur war wie eine Viper zusammengerollt. Die Axt war die größte, die Torak je gesehen hatte.


    »Ich habe mich schon gefragt, wer es wagt, mir von den Inseln bis hierher zu folgen«, sagte Thiazzi und zerschnitt dabei die Luft mit ruckartigen Handbewegungen, »deshalb habe ich meinen Helfer ausgesandt. Seitdem du meinen Wald betreten hast, kenne ich jeden einzelnen deiner Schritte, jeden einzelnen deiner Atemzüge. Und nun endet es hier.«


    »So einfach werde ich es dir nicht machen«, erwiderte Torak und schob sich seitlich um das Feuer herum. »Ich hätte dich schon damals im Hohen Norden töten können. Schon vergessen?«


    Die Peitsche knallte und riss Torak den Bogen aus der Hand. »Meine Macht ist größer als deine!«, fauchte Thiazzi und schleuderte den Bogen in die Flammen. »Siehst du, sogar das Feuer gehorcht mir.«


    Der Rauch trübte Toraks Sicht. Als er sich wieder verzog, stand Thiazzi keine zwei Schritte von ihm entfernt.


    »Aber da der Weltgeist dich in meine Hände geschickt hat«, fuhr der Eichenschamane fort, »sollte ich mir deine Macht auch noch aneignen.«


    Torak zog seine Axt aus dem Gürtel und brachte erneut das Feuer zwischen sich und den Schamanen. »Wie kann der Weltgeist auf deiner Seite sein? Wie kann es dem Weltgeist gefallen, dass du Jäger tötest?«


    »Einen Jäger dem Feuer zu opfern, bedeutet, ihm den großherzigsten Tod von allen zu gewähren. So ist es Brauch.«


    Wieder knallte die Peitsche, Torak duckte sich und das Leder klatschte gegen einen Stein. »Es ist nicht der Brauch der Clans«, keuchte er, »und der Wald gehört nicht dir.«


    »Ich bin sein Herrscher!«, brüllte Thiazzi. »Ich habe mir den Wald untertan gemacht!« Schaum flog von seinen Lippen und seine grünen Augen funkelten.


    Mit einem Mal wurde Torak alles klar. »Der Krieg zwischen den Clans. Du hast ihn entfacht. Du hast alle gegeneinander gehetzt.«


    In dem rötlichen Bart blitzen gelbe Zähne auf.


    »Du hast die Bannpfähle aufgestellt«, sagte Torak und wich zurück, wobei er beinahe gestolpert wäre. »Du hast den Waldpferdschamanen umgebracht und den Verdacht auf die Auerochsen gelenkt. Du hast dafür gesorgt, dass sie einander bekriegen.«


    »Sie wollten kämpfen. Sie mussten kämpfen!«


    Die Peitsche verbiss sich so schmerzhaft in Toraks Handgelenk, dass er die Axt mit einem lauten Aufschrei fallen ließ. Er wollte sie sofort wieder aufheben, aber Thiazzi war schneller, riss sie an sich und warf sie ins Feuer. »Die Clans sind schwach«, knurrte er. »Sie haben den Wahren Weg vergessen. Aber ich werde sie wieder vereinen. Deshalb hat mir der Weltgeist dieses Land gegeben: Damit ich alle Meinungsverschiedenheiten ausrotte, damit ich die Clans wieder auf den richtigen Weg führe! Keine Clanhüter mehr, keine Schamanen mehr. Nur noch ein Weg! Ein Wald! Ein Herrscher!«


    Torak schüttelte den Schweiß von der Stirn und zog sein Messer aus der Scheide.


    Wieder blitzte Thiazzis gelbes Grinsen auf. »Du kannst mir nichts anhaben!« Er zeigte auf die Misteln auf seiner Brust. »Das unsterbliche Herz der Eiche schützt mich vor allem Übel! Ich bin unbesiegbar!«


    Toraks Messer zitterte in seiner Hand.


    »Aber komm her«, lockte ihn der Eichenschamane, »versuch dein Glück. Mal sehen, ob du mich vernichten kannst. Oder ob ich dich vernichte, so leicht, wie ich deine Mutter und deinen Vater vernichtet habe?«


    Der rote Nebel senkte sich über Torak. Er sah den Schamanen durch einen Blutschleier.


    »So, wie ich deinen Blutsbruder zerbrochen habe«, prahlte der Eichenschamane. »Als ich ihn von der Klippe warf und sein Hirn über die Felsen spritzen ließ…«


    Mit einem heiseren Aufschrei stürzte sich Torak auf Thiazzi.
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    Wolf schlich sich mit dem Wind an die Nicht-Auerochsen an, was er normalerweise nie getan hätte. Aber dieses Mal wollte er, dass sie ihn rochen.


    Eine Kuh witterte seinen Geruch und schwenkte den großen Schädel in seine Richtung. Wolf senkte den Kopf, um ihr mitzuteilen, dass er auf der Jagd war. Die Kuh stieß ein nervöses Schnauben aus und scharrte mit dem Huf im Boden. Wolf machte noch einen Schritt auf sie zu. Da griff sie an. Wolf wich ihr geschickt aus und rannte davon, um einen Bullen aufzuscheuchen. Der Bulle ging sofort auf ihn los. Wolf brachte sich mit einem Satz ganz knapp vor seinen Hörnern in Sicherheit und suchte mit großen Sprüngen das Weite. Das machte ja richtig Spaß!


    Jetzt war die ganze Herde aufgeschreckt. Die Tiere hörten auf, Weidenröschen zu kauen, und machten sich schwerfällig daran, den Hang hinaufzusteigen. Wolf schlich sich hinter mehrere junge Kühe, die erschrocken die Nüstern blähten und ihm das Weiße in den Augen zeigten. Er suchte sich die nervöseste aus und schnappte nach ihrer Fessel. Die Kuh quiekte auf, riss den Schwanz nach oben und suchte ihr Heil in der Flucht. Voller Panik folgte ihr der Rest der Herde. So hetzten sie den Hügelkamm hinauf, Wolf immer dicht hinter ihnen. Er sprang ständig hin und her, damit sie glaubten, von einem ganzen Rudel hungriger Wölfe gehetzt zu werden. Steine kollerten und Zweige brachen, als sie ins nächste Tal hinunterstoben, auf Groß Schwanzlos und den Gebissenen zu.


    Die Erde bebte, als Wolf die Herde weiter vor sich her trieb, und sein Herz überschlug sich schier vor Freude. Das alles brachte ein einzelner Wolf zustande!
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    Zuerst dachte Torak an einen gewaltigen Steinschlag und blieb mit dem Messer in der Hand wie erstarrt stehen.


    Die Erde bebte, als wollten die Berge einstürzen. Der Donner steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Brüllen. Kurz darauf kam ein Bison in das Wäldchen geprescht und Torak rannte um sein Leben.


    Er erreichte die Stechpalmen, sprang mit ausgestreckten Armen zum nächstbesten Ast und zog sich in dem Augenblick hinauf, als das Gehölz unter ihm auch schon von einem Strudel aus Hufen und Hörnern überschwemmt wurde.


    Wie eine Springflut fegten die Bisons hindurch. Torak klammerte sich an dem schwankenden Baum fest. Das Tosen und Beben ging ihm durch Mark und Bein und schien nie mehr aufhören zu wollen.


    Dann war es mit einem Mal still. Eine ohrenbetäubende Stille. Rauch und Staub schwebten wie eine nach Bison riechende Decke über der Lichtung. Die Große Eiche und die Große Eibe ragten unversehrt daraus hervor und reckten ihre Äste in den Nachthimmel.


    Sobald sich der Staub ein wenig gelegt hatte, sah Torak überall Funken des zertrampelten Feuers wie Sterne auf dem Boden glühen. Er sprang vom Baum herunter und suchte das Wäldchen nach Thiazzi ab. Der Schamane war verschwunden.


    Ungläubig stolperte Torak durch das Halbdunkel, suchte die steinigen Hänge ab. Nichts. Die donnernden Hufe hatten sämtliche Spuren verwischt. Thiazzi hatte sich wie Rauch aufgelöst.


    »Nein!«, rief Torak laut. Das Echo erstarb. Von irgendwo rieselten Kieselsteinchen herab; es klang wie ein steinernes Kichern.


    Er ließ sich auf einen Felsbrocken sinken. Die Gelegenheit, Rache zu üben, war vertan.


    Da kam Wolf mit großen Sätzen aus der Dunkelheit gesprungen und stupste ihn freudig an. Sein Fell war voller Kletten und vor Aufregung gesträubt. Torak hatte keine Ahnung, warum.


    Viel Beute, teilte Torak Wolf erschöpft mit. Fast zertrampelt. Gut, dass du nicht hier warst.


    Zu Toraks Belustigung ließ Wolf die Ohren hängen, stieß ein verlegenes Gähnen aus und rollte sich, um Entschuldigung bittend, auf dem Rücken hin und her.


    Torak fragte ihn, ob der Gebissene sich noch in der Nähe aufhielt.


    Weg, war alles, was Wolf sagen konnte.


    Torak rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Er hatte nichts erreicht. Jetzt blieb ihm nur der lange Weg zurück ins Lager des Rotwildclans, wo er versuchen musste, sie davon zu überzeugen, dass der Waldpferdschamane in Wahrheit Thiazzi war. Und dann musste er wieder ganz von vorne anfangen.


    Eine große Mattigkeit überfiel ihn. Renn fehlte ihm sehr. Sie war bestimmt wütend auf ihn, weil er sie verlassen hatte, aber was sie auch sagen mochte, nichts konnte so schlimm sein wie das, was er sich selbst vorwarf.


    Als der Mond aufging, hatte er das Ende des Pferdetals erreicht und konnte nicht mehr weiter. Ein paar Schritte oberhalb des Windflusses baute er sich im Schutz eines umgestürzten Baumes ein einfaches Nachtlager aus Zweigen und modrigem Farn. Seinen Schlafsack hatte er beim Rotwildclan gelassen, aber er war zu müde, um sich darüber zu ärgern; so musste er eben mehr Farn als weiche Unterlage herbeischleppen. Nachdem er einen Streifen getrocknetes Pferdefleisch gekaut und das letzte Stückchen für den Wald hinter eine Birkenrinde geschoben hatte, deckte er sich mit seinem Umhang aus Nesselstängeln zu und war kurz darauf eingeschlafen.


    Diesmal weiß er, dass er träumt. Er liegt in seinem Unterschlupf auf dem Rücken, aber der Himmel über ihm ist ein Schneesturm aus Sternen. Vor Entsetzen bricht ihm kalter Schweiß aus, aber er kann sich nicht bewegen. Ein Schatten verdunkelt die Sterne, etwas beugt sich über ihn. Nasse Haare fallen ihm aufs Gesicht. Er hört das leise Knarren modrigen Robbenfells. Seine Haut zuckt vor einem eisigen Hauch zurück.


    Es ist einsam auf dem Meeresgrund… Fische fressen mein Fleisch. Die Meermutter wiegt meine Knochen. Es ist kalt. So kalt.


    Torak versucht zu sprechen. Seine Lippen wollen sich nicht bewegen.


    Warum bist du nicht zu mir auf die Klippe gekommen? Ich war einsam und habe auf dich gewartet. Jetzt bin ich noch einsamer. Und mir ist so kalt…


    Entsetzt schreckte Torak auf.


    Der Tag war noch nicht angebrochen. Er hatte kaum geschlafen. Wolf war weg, aber Rip und Rek hüpften vor dem Unterschlupf auf und ab und krähten: Aufwachen! Aufwachen!


    Torak rieb sich die Augen mit den Handballen. »Es tut mir leid, Blutsbruder. Ich habe dich im Stich gelassen. Aber ich finde ihn, das schwöre ich. Ich werde dich rächen.«


    
      [image: e9783641138219_i0045.jpg]

    


    Die Raben würden über Groß Schwanzlos wachen und Wolf würde sich nicht weit entfernen. Aber er konnte dieses Heulen nicht ignorieren.


    Er hatte es im Schlaf gehört. Dunkelfell war von den Bergen herabgekommen. Sie suchte ihn! Dann war er aufgewacht und die Enttäuschung war schmerzlich gewesen. Sie war in dem anderen Jetzt, nicht in diesem.


    Dann hatte er sie wieder gehört. Sehr leise und weit entfernt, aber es war eindeutig sie. Ihr Heulen würde er überall erkennen.


    Keuchend vor Aufregung, flog er mit großen Sätzen durch den Wald. Als das Hell kam, trank er an einem kleinen Flinken Nass, kurz darauf platschte er durch ein größeres. Die Raben würden über Groß Schwanzlos wachen, es würde ihm schon nichts zustoßen. Außerdem blieb Wolf ja nicht lange weg.


    
      [image: e9783641138219_i0046.jpg]

    


    Die Raben flogen von einem Baum zum anderen, plusterten die Schwanzfedern auf und gaben knarrende Tschuk-Tschuk-Warnrufe von sich.


    Wovor wollen sie mich warnen?, fragte sich Torak.


    Bei Tagesanbruch verließ er den Windfluss und ging nach Norden, auf das Lager des Rotwildclans zu. Die Bäume ächzten im böigen Wind. Seine bösen Ahnungen nahmen zu, und er spürte eine Beklemmung in der Brust, die ihm das Atmen schwer machte.


    Andere spürten es auch. Vögel flohen quer über den Himmel – Eichelhäher, Elstern, Krähen. Rentiere trabten vorüber und machten sich kaum die Mühe, ihm auszuweichen, als wären sie auf der Flucht vor einer größeren Gefahr. Torak dachte an Renn und schritt schneller aus.


    Vor ihm trat eine Gestalt hinter einer Eberesche hervor, die er als die Rotwildfrau mit dem Rindenverband wiedererkannte. Sie zögerte zuerst, überwand dann aber doch ihre Scheu und kam auf ihn zugelaufen. »Endlich!«, rief sie und lächelte ihn dabei furchtsam an. »Wir haben überall nach dir Ausschau gehalten!«


    »Was ist denn passiert?«, fragte er barsch. »Ist etwas mit Renn?«


    »Sie ist bei den anderen und in Sicherheit. Um dich haben wir uns Sorgen gemacht. Du warst plötzlich verschwunden.«


    Gemeinsam gingen sie weiter, Torak immer ein paar Schritte voraus. In der Ferne hörte er Donnergrollen. Die ersten Regentropfen klatschten auf die Blätter. Er zog sich die Kapuze über den Kopf. Plötzlich packte ihn etwas am Knöchel und riss ihn in die Luft.


    Die Erde schaukelte Übelkeit erregend unter ihm hin und her. Als der Schwindel nachließ, erkannte er, dass er kopfüber an einer jungen Eberesche hing, die noch vor wenigen Augenblicken leicht gekrümmt am Rand des Pfades gestanden hatte.


    Du Dummkopf, schalt er sich. Eine einfache Trittfalle und du tappst mitten hinein!


    Das Messer steckte nicht mehr in der Scheide. Es lag unerreichbar für ihn in einem Büschel Gänsefuß. Wütend forderte er die Frau auf, sich zu beeilen und ihn endlich loszuschneiden.


    Sie kam den Pfad heraufgerannt. »Du bist in eine Falle gelaufen«, sagte sie.


    »Sieht ganz danach aus!«, blaffte er. »Schneid mich ab!«


    Sie ließ die Arme tatenlos am Körper herabhängen.


    War sie völlig von Sinnen? Zornig knurrend versuchte Torak, mit den Fingern an das Seil zu kommen, das sich um sein linkes Fußgelenk festgezogen hatte. Knurrend sank er wieder zurück. »Schneid mich los!«


    »Nein«, sagte die Frau.


    »Was?« Das Seil knarrte. Regen rieselte auf die Blätter.


    Erst jetzt fiel ihm auf, dass es gar kein Regen war. Es war Asche. Ascheflocken, die wie schmutziger Schnee durch die Luft wirbelten. Und das rötliche Leuchten am Himmel kam auch nicht aus der Richtung, in der es bald dämmern musste. Es kam nicht aus dem Osten, sondern aus dem Westen. »Feuer«, sagte er. »Irgendwo im Wald brennt es.«


    »Stimmt«, sagte die Frau mit veränderter Stimme.


    Kopfüber hängend sah Torak, wie sie den Rindenverband vom Kopf zog und ihr langes aschgraues Haar ausschüttelte.


    »Das Feuer ist entkommen«, sagte sie, »und frisst sich jetzt durch den Wald. Die Auserwählte hat es freigelassen.«
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    Während Torak hilflos an dem Baum hing wie ein Fisch am Haken, verdunkelte sich der Himmel zu einem zornigen Orangerot, das nichts mit der Sonne zu tun hatte. »Du kannst mich doch hier nicht verbrennen lassen!«, schrie er.


    »Du bist ein Ungläubiger«, sagte die Frau. »Du gehörst dem Feuer.«


    »Warum denn? Was habe ich getan?« Torak krümmte sich, versuchte, sich irgendwie zum nächsten Ast hinaufzuziehen, erwischte ihn tatsächlich, aber das zu dünne Ästlein knickte sofort ab. Torak schaukelte zurück und zerrte sich einen Muskel im Bein. »Was habe ich denn getan?«


    Die Frau ging in die Hocke und musterte ihn aufmerksam. Ihr Gesicht war von Brandblasen überzogen und in den wimpernlosen Augen sah er die Verschlagenheit hinter ihrem Wahnsinn. »Die Auserwählte beobachtet ihn«, zischte sie. »Sie sieht, wie er das Feuer mit Steinen weckt, sie sieht, wie er es entehrt. Sie weiß Bescheid.«


    »Was willst du überhaupt?«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. In ihren Mundwinkeln klebte verkrustete Asche. »Dem Gebieter dienen und durch ihn noch einmal dem Feuer nahe sein. Das Rot, das so rein ist, dass alles andere dagegen grau erscheint…«


    »Aber der Gebieter will über den Wald herrschen«, keuchte Torak. »Wie kann er da wollen, dass du ihn vernichtest?«


    Sie lächelte. »Der Gebieter befiehlt, den Ungläubigen zu beobachten, aber die Auserwählte tut noch viel mehr. Sie übergibt ihn dem Feuer.«


    »Warte«, sagte er, aus Angst, sie könnte einfach davongehen. »Hat der… hat der Gebieter dich zur Auserwählten gemacht?«


    Ihre Züge hellten sich auf wie glühende Asche. »Es war das Feuer«, flüsterte sie. »An einem klaren blauen Tag suchte sie der Blitz aus dem Himmel. Kein Donner, keine Vorwarnung. Nur eine grelle Flamme, heller als die Sonne– und sie mittendrin.« Sie beugte sich näher zu ihm und er roch ihren beißenden Atem. »In diesem Augenblick sieht sie alles. Die Knochen in ihrer Haut, die Adern in den Blättern, das Feuer, das in jedem Baum schläft. Sie sieht die Wahrheit. Alles brennt.«


    Das Brüllen des Feuers wurde lauter. Rauch drang durch die Bäume. »Aber du hast es überlebt«, sagte er. »Der Blitz hat dich am Leben gelassen. Deshalb solltest du mich auch am Leben lassen. Schneid mich los!«


    Aber sie hörte überhaupt nicht zu, sondern war völlig in ihrer Geschichte gefangen. »Das Feuer hat sie an sich gerissen. Hat ihre Haare in Asche verwandelt. Hat das Kind aus ihrem Leib gebrannt. Hat sie verwandelt…« Ihre heißen Finger strichen über seine Wange und ihr Lächeln war zärtlich und erbarmungslos. »Es wird auch dich verwandeln.«


    Er musste an Thiazzis verkohlte Opfergaben auf dem Baum denken. »Du kannst mich hier doch nicht verbrennen lassen«, flehte er.


    »Hörst du, wie es wächst?« Mit erhobenen Armen hieß sie das Feuer willkommen. »Je mehr es frisst, desto größer wird sein Hunger! Du solltest dich geehrt fühlen. Das Feuer wird auch dich an sich reißen.« Dann war sie verschwunden.


    »Lass mich nicht allein!«, schrie Torak. »Lass mich nicht allein«, bettelte er.


    Ein Stück lodernde Borke fiel unter seinem Kopf auf den Boden und rings um ihn herum schlugen die Bäume im sengenden Atem des Feuers wild um sich. Der Himmel hatte sich in blutigen Bernstein verwandelt. Er sah das Feuer aus dem Westen auf sich zukommen. Fin-Kedinns Worte fielen ihm ein: Es springt schneller in einen Baum als ein Luchs, und sobald es die Zweige erreicht, kann es niemand mehr aufhalten. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schnell sich Feuer ausbreitet.
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    Das Helle Tier kam brüllend durch den Wald gerast, schneller als Wolf es für möglich gehalten hätte. Es fraß alles auf: Bäume, Jäger, Beute. Wo war Groß Schwanzlos?


    Wolf hätte ihn nicht allein lassen sollen. Er hatte Dunkelfell nicht gefunden und jetzt konnte er auch seinen Rudelgefährten nicht mehr finden.


    Verzweifelt rannte Wolf mit großen Sätzen in den bitteren Atem des Hellen Tieres. Voller Panik donnerte Beute an ihm vorüber, floh in die andere Richtung. Immer wieder musste er ihren trampelnden Hufen ausweichen. Er platschte durch das kleine Flinke Nass. Er schlitterte in eine tiefe Rinne– und das Helle Tier bäumte sich über ihm auf, groß wie ein Berg. Sein Pelz kräuselte sich, seine Augen brannten. Er konnte nicht weiter, konnte seinen Rudelgefährten nicht aus dem feurigen Rachen herausholen. Das Helle Tier verschlang alles, und wenn es ihn erwischte, würde es auch ihn verschlingen.


    Wolf drehte um, raste die Böschung der Rinne hinauf, und das Helle Tier raste hinter ihm her. Es schlug mit einer funkelnden Klaue nach ihm. Wolf machte einen Satz, um ihr zu entgehen. Die Klaue prallte gegen einen Baum und fraß ihn. Ein weiterer Schössling ächzte auf, Wolf flitzte an ihm vorbei, ehe er zu Boden krachte, und die Jungen des Hellen Tiers flogen durch die Luft und fraßen noch mehr Bäume auf.


    Heiße Steine bissen in Wolfs Ballen, er rannte so schnell, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war, aber das Helle Tier blieb ihm dicht auf den Fersen. Es flog, es sprang von Baum zu Baum, es schnellte über das Nass. Es fraß den ganzen Wald auf. Nichts konnte ihm entrinnen.
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    Vor Wut und Anstrengung knurrend, zog sich Torak nach oben und versuchte noch einmal, die Esche zu erreichen. Seine Finger streiften die Rinde, konnten sich aber nirgendwo festhalten. Wieder musste er sich zurückfallen lassen.


    Er versuchte es erneut. Dieses Mal erwischte er einen Ast. Klammerte sich daran fest. Jetzt musste es gelingen. Wenn nicht, war er erledigt.


    Er schüttelte den Stiefel von seinem freien Fuß, stemmte die nackte Sohle gegen den Eschenstamm und kam halb strampelnd, halb ziehend in die Astgabel hinauf. Dort blieb er keuchend liegen. Der Ast bohrte sich in seinen Bauch. Zumindest hing er nicht mehr kopfüber.


    Er hatte keine Zeit zu verlieren. Nach allerlei Verrenkungen kam er auf der Astgabel in die Hocke, wobei er sich nur auf den rechten Fuß stützte. Sein linkes Bein steckte ein ganzes Stück weiter oben in der Schlinge und war unangenehm nach außen gespreizt.


    Als er an der Schlinge um den Knöchel zurrte, fielen brennende Rindenstücke wie feuriger Hagel auf ihn herab. Sein eigenes Gewicht hatte die Schlinge so fest um den Stiefel gezogen, dass sich das Seil nicht lockern wollte. Fieberhaft riss er an dem Knoten. Seine rechte Wade zitterte von der Anstrengung, den ganzen Körper im Gleichgewicht zu halten.


    Die Schlinge gab kaum merklich nach. Torak arbeitete fieberhaft weiter. Sie löste sich noch ein bisschen. Mehr brauchte er nicht. Drehend und ziehend, befreite er den Fuß aus dem Stiefel, wand ihn aus der Schlinge und sprang auf den Waldboden.


    Nach kurzer Suche fand er sein Messer im Unterholz und richtete sich wankend auf. Seine Augen tränten, die Haut kribbelte vor Hitze. Der Rauch hatte den Tag zur Nacht gemacht.


    Ein Rehbock preschte an ihm vorbei. Torak vermutete, dass er auf ein Feuchtgebiet zuhielt, und rannte hinter ihm her. Glühende Holzstückchen stachen ihm in die Fußsohlen. Er war barfuß. Aber er hatte keine Zeit mehr, seine Stiefel zu holen.


    Im Laufen warf er einen Blick nach hinten. Flammen, größer als die höchsten Bäume, leckten am Himmel. Ein solches Geräusch hatte er noch nie vernommen: Es war wie der Donner von tausend Bisonhufen, er packte sein Herz und quetschte es aus, saugte ihm die Luft aus den Lungen.


    Torak ging in die Hocke, um sauberere Luft zu atmen, aber als er sich wieder aufrichtete, war der Rauch so dick, dass er die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte. Er wusste nicht, wo er war, aber er wusste, dass er sich sofort entscheiden musste, in welche Richtung er laufen wollte– andernfalls würde er sterben.


    Ein lautes Kark!


    Er konnte die Raben nicht sehen, hörte sie aber hoch über dem Rauch rufen. Blindlings folgte er ihren heiseren Schreien. Brennende Zweige regneten herab. Er lief direkt im Gluthauch des Feuers, rings um ihn knackten und stöhnten die Bäume.


    Wieder schaute er nach hinten. Ein Flammenfluss ergoss sich über eine Fichte, die daraufhin in einem Funkenregen zerbarst. Ein Auerhahn flog himmelwärts, fiel dann aber wieder nach unten, wurde von dem brennenden Wind in den Tod gesogen.


    Kwoak! Kwoak!, riefen Rip und Rek. Folge uns!


    Plötzlich war kein Boden mehr unter seinen Füßen und Torak rollte sich überschlagend bergab.


    Als er jäh abgebremst wurde, rappelte er sich mühsam auf alle viere. Seine Hände und Füße versanken in Schlamm: kaltem, nassem, herrlichem Schlamm. Die Raben hatten ihn zu einem See geführt. Eilig watete er ins flache Uferwasser, stolperte über einen Stein und fiel der Länge nach ins Nass.


    Der Stein gab ein jämmerliches Wiehern von sich. Es war ein Fohlen, ein kleines schwarzes Fohlen, das bis zu den knubbligen Fesseln im Matsch versunken war und vor Angst und Entsetzen zitterte. Es war zu verschreckt, um sich zu bewegen, aber Torak durfte nicht stehen bleiben, um ihm zu helfen. Er watete vorüber.


    Vor ihm lichtete sich der Rauch ein wenig. Jetzt sah er den See und darin die auf und ab schaukelnden schwarzen Köpfe von Pferden, die um ihr Leben schwammen, und dahinter einen Biberbau, groß wie eine Hütte des Rabenclans.


    Wieder wieherte das Fohlen in höchster Not und auf dem See drehte sich einer der schwarzen Köpfe um. Die Mutter musste so lange wie möglich gewartet haben, aber als ihr Fohlen ihr nicht folgen konnte, hatte sie es zurücklassen müssen. Jetzt schwamm sie widerstrebend mit der Herde, dazu gezwungen, ihr Junges seinem grausamen Schicksal zu überlassen.


    Genau das sollte Torak auch tun: auf den Biberbau zuschwimmen und das Fohlen verbrennen lassen.


    Knurrend machte er kehrt, griff in die zottelige Mähne und zog daran.


    Das Fohlen verdrehte die weiß geränderten Augen und wollte sich nicht bewegen. »Komm schon!«, schrie Torak. »Schwimm! Das ist deine letzte Chance!« Damit machte er alles nur noch schlimmer. Das Fohlen verstand keine Menschensprache, aber was sollte Torak sonst tun? Wenn er es in der Wolfssprache sagte, würde es vor Angst auf der Stelle sterben.


    Er schob sich hinter das kleine Tier, klemmte den Kopf unter dessen Bauch und stemmte es mit den Schultern nach oben. Es wehrte sich schwach, daher hielt er seine Beine fest und wankte dann tiefer in den See hinein.


    Als er hüfttief im See stand, warf er das Fohlen ins Wasser. »Jetzt bist du dran!«, rief er durch das Brüllen des Feuers. »Schwimm!« Dann warf er sich selbst in das kühle Nass und hielt auf den Biberbau zu.


    Die Namensseele des Feuers starrte ihn aus dem Wasser an. Wenn er nach hinten schaute, sah er, wie es den Hang, den er hinabgefallen war, bereits für sich beanspruchte. Und er sah das Fohlen tapfer hinter ihm herschwimmen.


    Er hatte den Biberbau fast erreicht und spürte, dass seine Kräfte nachließen. Dichte schwarze Rauchschwaden wälzten sich über den See auf ihn zu. Er konnte kaum atmen. Er hatte vorgehabt, auf den Bau zu klettern und dort auszuharren, bis das Feuer den See übersprungen hatte, aber jetzt wurde ihm klar, dass er dann ersticken würde. Er musste in den Bau hineingelangen. Biberbaue haben eine Schlafkammer oberhalb des Wasserspiegels, deren Zugang jedoch unter Wasser liegt. Torak holte tief Luft und tauchte.


    Er hielt sich an Zweigen und Ästen fest und suchte nach einem Tunneleingang. Seine Brust brannte. Er konnte keinen Tunnel finden, er sah überhaupt nichts, es war, als würde er durch Schlamm schwimmen.


    Da– eine Öffnung. Er schob sich hinein, tauchte aus dem Wasser auf… und schlug sich den Kopf an einem Baumschössling an.


    Im roten Dämmerlicht konnte er kaum etwas sehen, aber das Brüllen des Feuers war hier nicht ganz so ohrenbetäubend. Es roch nach Rauch, stank allerdings auch muffig nach Biber. Sehen konnte er keines der Tiere. Vielleicht waren sie alle am Ufer vom Feuer überrascht worden.


    Sie hatten ihren Bau sehr gut angelegt. Der Schlafplatz war mit klein geraspelten Holzstückchen bedeckt, die ihn gemütlich trocken hielten, die Zweige ringsum waren locker geschichtet und erzeugten so einen Luftzug, der bis zur Krone des Baus emporstieg. Der Schlafplatz war für Biber gemacht, also nicht besonders hoch, und da Torak nicht darin stecken bleiben wollte, beschloss er, mit dem restlichen Körper im Wasser zu bleiben, bis das Feuer weitergezogen war.


    Nach Luft schnappend, dankte er den Bibern und Rip und Rek und dem Wald für diese Zuflucht.


    »Bitte«, schnaufte er, »bitte lass auch Wolf und Renn in Sicherheit sein.«


    Seine Worte gingen im Tosen des Feuers unter. Tief im Herzen spürte er, dass er vergebens hoffte. Das Feuer fraß den Wald auf. Nichts konnte überleben.


    Wolf nicht, und auch nicht Renn.

  


  
    

    Kapitel 21
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    Renn irrte durch eine schwarz verbrannte Welt.


    Der Wald war verschwunden. Er war einfach nicht mehr da. Sie wanderte zwischen verkohlten Stacheln umher, die einmal Bäume gewesen waren. Sie spürte ihre verwirrten Seelen, die sich in der rußigen Luft drängten, war aber zu erschöpft, um sie bemitleiden zu können. Sogar die Sonne war verschwunden, von einem unheimlichen grauen Halblicht verschluckt. Hatte das Feuer den gesamten Wald vernichtet? Den Weiten Wald ebenso wie den Großen Wald?


    Der Gestank brachte sie zum Husten. Das Geräusch hallte in der Leere unheimlich nach. Als sie zu husten aufhörte, war nur noch das verstohlene Knacken glühender Stümpfe und ab und zu das Krachen eines umfallenden Baumes zu vernehmen.


    Tod, dachte sie, überall Tod. Wo ist Torak? Lebt er noch? Oder ist er…


    Nein. Sie wollte es nicht einmal denken. Er ist bei Wolf. Sie sind beide noch am Leben, genau wie Fin-Kedinn und Rip und Rek.


    Renn rieb sich über das Gesicht und spürte krümeligen Ruß auf der Handfläche. Ihr ganzer Körper war damit überzogen, sie schmeckte ihn sogar auf der Zunge. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Sie hatte so viel Rauch geschluckt, dass ihr ganz schlecht war.


    Außerdem hatte sie Durst, aber keinen Wassersack mehr. Nur ihre Axt, das Messer und den Köcher aus Rindenbast, den die Leute vom Rotwildclan ihr gegeben hatten. Darin steckten ihre letzten drei Pfeile. Und natürlich ihren Bogen.


    Um sich selbst Mut zu machen, nahm sie ihn von der Schulter und rubbelte den Ruß von seinem schmalen Mittelstück. Als das goldgelbe Kernholz zum Vorschein kam, dachte sie daran, wie Fin-Kedinn ihr diesen Bogen vor vielen Sommern angefertigt hatte, und auf einmal kam sie sich nicht mehr ganz so verlassen vor.


    Nur der Durst machte ihr zu schaffen. Der See lag inzwischen weit hinter ihr. Außerdem wusste sie nicht mehr, aus welcher Richtung sie gekommen war. Wo war sie überhaupt?


    Sie hätte niemals aus dem Rotwildlager fliehen sollen.


    Durrain hatte das Feuer beinahe noch vor der Beute gespürt, und der gesamte Clan hatte sich zum See aufgemacht, um in den Kanus zur kleinen Insel in seiner Mitte überzusetzen. Dort hatten sie die Boote festgemacht und tief in sie geduckt Schutz gesucht. Renn war dem Beispiel der anderen gefolgt, hatte ihren Umhang nass gemacht und sich darunter zusammengerollt.


    Sie hatte keine Angst verspürt. Zu jenem Zeitpunkt noch nicht. Sie war viel zu wütend auf Torak gewesen, weil er sie verlassen hatte. Einen ganzen Tag hatte sie sich geduldig ausfragen lassen müssen. Wohin ist er gegangen? Ich weiß es nicht. Wohin ist er gegangen? Sie wunderte sich darüber, dass sie es nicht errieten, aber sie schienen es für unmöglich zu halten, dass sich jemand ganz allein dem Heiligen Hain stellte. Eigentlich würde es ihm recht geschehen, hatte sie voller Zorn gedacht, wenn sie ihn einfach verriete.


    Aber als sie in dem schaukelnden Boot lag und das Feuer im rötlichen Zwielicht auf sie zugetost kam, hatte sie ihren Zorn vergessen. Ein Kind schluchzte. Eine Frau flüsterte einen Schutzzauber. Renn kniff die Augen fest zu und betete für Torak und Wolf. Lass sie bitte, bitte am Leben bleiben.


    Dann fegte es über sie hinweg und das Kanu schaukelte heftig und viele stießen laute Gebete aus.


    Renn hatte eine Weile gebraucht, um zu begreifen, dass das Feuer den See übersprungen hatte und jetzt weiterzog, ohne sie verschlungen zu haben. Dann hatte der Weltgeist die Wolken aufgeschlitzt und einen Regenguss herabgesandt und in dem allgemeinen Durcheinander hatte sie sich über den Rand des Kanus gleiten lassen und war davongeschwommen.


    Sie glaubte, dass sie nach Süden gegangen war, aber bei all dem Rauch und dem Regen ließ sich das nur schwer sagen. Jetzt, wo eine Brise den Dunst verjagte, sah sie, dass sie in einer schmalen Senke stand, in der früher einmal ein Bach geflossen war. Vielleicht führte sie ja zu einem Fluss.


    Sie war noch nicht weit gekommen, als hinter ihr ein Ast auf den Boden krachte. Sie drehte sich um. Die toten Bäume sahen aus wie Jäger, die sich an sie heranschlichen.


    Einer von ihnen bewegte sich.


    Sie rannte davon, lief Hals über Kopf durch die Senke. Sie rannte, bis sie nicht mehr konnte und, die Hände auf die Knie gestützt, um Atem ringen musste.


    Rings umher in der Senke rührte sich nichts. Was auch immer sich dort bewegt hatte, es war ihr nicht gefolgt. Vielleicht war es doch nur ein Baum gewesen.


    Sie stolperte zwischen den rauchenden Stümpfen umher. Hinter einem Felsvorsprung sah sie etwas Grünes. Sie kniff die Augen zusammen. Ja– grün!


    Stöhnend ging sie um den Felsen herum– und wurde vom Grün des Waldes förmlich geblendet. Ebereschen und Buchen und Mehlbeeren erhoben sich vor ihr, mit leicht rußigen Zweigen und Blättern, aber doch grün!


    Erleichtert und immer noch keuchend, fiel sie zwischen Farnen und Schöllkraut auf die Knie. Neben ihrer Hand lag die hellblaue Scherbe eines Drosseleis, das von einem Küken aus dem Nest geworfen worden war. Aus einem umgestürzten Baumstamm wuchs ein daumenlanger Schössling, der sich tapfer durch das Moos kämpfte. Der Wald ist ewig, dachte sie. Nichts kann ihn besiegen.


    Aber von einem Fluss war weit und breit nichts zu sehen. Sie wanderte zwischen den Bäumen umher und lauschte, ob irgendwo das Geräusch von fließendem Wasser zu hören war.


    Schließlich blieb sie vor einem Hain aus hohen Kiefern stehen, der von einem Sturm umgeknickt worden war. Tote Stämme und große Wurzelscheiben, an denen noch der Waldboden klebte, versperrten ihr den Weg. Sie hätte umkehren sollen, denn das tat man, wenn man sich verlaufen hatte. Sie jedoch wollte unter keinen Umständen wieder in das verbrannte Land zurück.


    Die Kiefern wollten sie nicht in ihrer Knochenstätte. Ihre bemoosten Stämme versuchten, sie abzuwerfen, Äste reckten sich ihr wie Speere entgegen. Als sie auf der anderen Seite aus dem Hain herauskam und wieder zwischen lebendigen Eichen und Linden stand, atmete sie erleichtert auf.


    Aber diese Bäume wollten sie auch nicht. Runzlige Rindengesichter blickten sie finster an, Zweigfinger zogen sie an den Haaren. Einige Stämme waren hohl. Sie stellte sich vor, dass man dort drin wie in einer Falle feststeckte, und ging eilig weiter.


    Der Wind frischte auf und blies ihr Ruß ins Gesicht. Sie hustete und hustete, bis sie sich schließlich vornübergebeugt an einen Baum lehnen musste.


    Unter ihren Fingern spürte sie Augen.


    Mit einem Schrei riss sie die Hand zurück.


    Ja, Augen. Ein wütender roter Blick war in den Stamm geschnitzt, dazu ein gerader Mund, in dem echte Menschenzähne steckten.


    Renn hatte so etwas noch nie gesehen. Vermutlich hatte das jemand gemacht, um dem Geist des Baumes einen Ausdruck zu verleihen. Wer aber setzte einem Baum Zähne ein?


    Beklommen schaute sie sich um. Linden, Nesseln, dazwischen ein paar Steinbrocken.


    Sie ging weiter.


    Als sie sich umdrehte, hatten sich die Bäume bewegt. Sie war ganz sicher, dass die Linden dort soeben noch viel näher an dem Stein gestanden hatten. Jetzt waren sie weiter auseinandergerückt.


    Sie fing an zu rennen.


    Eine Wurzel brachte sie zum Stolpern, sie fiel hin– und sah sich erneut aus nächster Nähe einer Baummaske gegenüber, deren Augen diesmal fest zusammengekniffen in dem von Flechten verkrusteten Gesicht saßen.


    Keuchend rappelte sie sich auf.


    Die Augen öffneten sich. Rindenglieder lösten sich vom Stamm. Rindenhände streckten sich nach ihr aus.


    Wimmernd ergriff sie die Flucht.


    Links von ihr löste sich ein weiteres Borkenwesen aus einem Stamm. Dann noch eins und noch eins. Borkenmenschen kreisten sie ein, streckten knorrige Hände nach ihr aus, sahen sie mit ausdruckslosen runzligen Gesichtern an.


    Beim Laufen schlug ihr die Axt gegen den Oberschenkel. Sie riss sie aus dem Gürtel, wusste aber sogleich, dass sie es nicht wagen würde, sie zu benutzen.


    Bei jedem Atemzug kratzte es schmerzhaft im Hals. Mit albtraumhafter Trägheit watete sie durch Berge raschelnder Blätter. Sie stolperte einen Hang hinab und landete in der nächsten Baumknochenstätte, wo sie mühsam über umgestürzte Stämme balancierte, während die Borkenleute wie Feuer auf ihnen entlangrannten und sie unter unheimlichem Schweigen jagten.


    Etwas zog sie an der Schulter, riss sie zurück. Ihr Bogen hatte sich an einem Zweig verfangen. Hastig versuchte sie, ihn loszumachen.


    Borkenhände packten sie und zogen sie nach unten.

  


  
    

    Kapitel 22
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    »Wo bringt ihr mich hin?«, fragte Renn.


    Die Borkenmänner antworteten nicht.


    »Bitte. Warum sagt ihr nichts? Was habe ich euch getan?«


    Einer von ihnen piekte sie mit seinem Speer. Sie verspürte keine Lust darauf, dass er es noch einmal tat, und verkniff sich weitere Fragen.


    Den ganzen Tag über war sie in der schweigenden Gruppe von Jägern gegangen. Sie hatten ihr alle Waffen abgenommen, sie aber seither nicht mehr angefasst. Sie schienen sie als unsauber anzusehen.


    Vergeblich hatte sie um Wasser gebeten. Die Borkenmänner hatten sie einfach ignoriert. Sie stolperte durch einen Schleier aus Durst und einen Wald aus vergifteten Speeren.


    Renn hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Das große Feuer hatte diesen Teil des Waldes zwar verschont, aber sein Gestank hing noch überall in der Luft. Das verkohlte Land konnte nicht weit entfernt sein.


    Aus den grünen Stirnbändern und Hornamuletten ihrer stummen Begleiter schloss sie, dass es sich um Angehörige des Auerochsenclans handeln musste, aber für sie waren es Borkenmenschen. Ihre Kleidung bestand aus gelblich braunem Rindenbast und in ihren Ohrläppchen steckten Rindenröllchen. Die geschorenen Schädel waren mit rissigem gelbem Lehm überzogen, was ebenfalls an Rinde erinnerte, auch die Bärte der Männer waren mit diesem Lehm verklebt und sahen wie wuchernde Baumwurzeln aus. Aber im Unterschied zu den Auerochsen, denen sie bei den Sippentreffen begegnet war, war das noch lange nicht alles. Diese hier hatten ihre gesamte Haut so bearbeitet, dass sie wie Baumrinde aussah, und ihre Hände und Gesichter mit groben, wulstigen Narben entstellt.


    Renn wusste ein wenig über solche Narben Bescheid. Einige aus ihrem eigenen Clan, darunter auch Fin-Kedinn, trugen einen Zickzackwulst auf jedem Arm, um Dämonen fernzuhalten. Sie sich zuzufügen war sehr schmerzhaft. Nachdem man die Haut mit einem Feuersteinsplitter aufgeritzt hatte, wurde eine Paste aus Asche und Flechte hineingerieben und die Wunde fest verbunden. Bei dem Gedanken, sich das Gesicht aufzuritzen, wurde Renn beinahe schlecht.


    Als sie zum nächsten Bach kamen, bat Renn wieder um Wasser. Die Jäger starrten sie mit teilnahmslosen Augen an. Nicht trinken.


    Das Tageslicht wurde schon schwächer, als sie das Lager endlich erreichten. Inzwischen war Renn vor Durst schon ganz benommen.


    Das Auerochsenlager befand sich in einer Mulde und wurde von wachsamen Fichten beschützt. Schwelende Kieferknorren verbreiteten rauchiges orangefarbenes Licht und einen in den Augen beißenden scharfen Geruch von Baumblut. Rings um eine Rottanne in der Platzmitte drängten sich mehrere Hütten aus Birkenholz. Vor jeder Unterkunft lag ein Haufen hölzerne Schilde wie ein Nest riesenhafter Käfer, davor befand sich eine von Steinen eingefasste Feuerstelle. Am Stamm der Rottanne hing der gehörnte Schädel eines Auerochsen.


    Darunter saß eine Gruppe schweigender Kinder und flocht zerstoßene Rottannenwurzeln zu Schnüren. Alle sahen Renn ausdruckslos an. Wie bei den Erwachsenen waren auch ihre Gesichter von Wülsten entstellt, viele davon noch blutverkrustet.


    Renn entdeckte niemanden, der wie ein Anführer oder Schamane aussah, aber ihr fiel auf, dass keineswegs alle hier zu den Auerochsen gehörten. Es war noch ein anderer Clan vertreten. Dunkles, straff geflochtenes Haar, zwei Zöpfe bei den Frauen, einer bei den Männern, und die Gesichter waren ohne Narben, dafür mit gemahlenem Kiefernbast rot gepudert. Eigentlich war alles an ihnen rot gefärbt: Lippen, Scheitel, sogar die Fingernägel. Die Frauen gingen in einfaches Rehleder gekleidet, aber die Männer trugen prächtige Gürtel aus schwarzgoldenem Fell. Der Luchsclan.


    Sowohl Auerochsen als auch Luchse glotzten sie auf die gleiche gefühllose Weise an. Allem Anschein nach wussten sie nicht, was Mitleid war.


    Ihre Begleiter gingen auf das Feuer zu, hockten sich dort in den Qualm und wedelten ihn über sich hinweg. Sie stießen auch Renn hinein, als wollten sie sie säubern, dann zerrten sie sie zu der Rottanne und zwangen sie in die Knie.


    Aus den Hütten tauchten Frauen auf. Ihre Gesichter waren ebenso vernarbt wie die der Männer, aber auf ihren lehmverkrusteten Schädeln saßen kleine Erlenzapfen, außerdem hatten sie eine Art Kittel anstelle von Beinlingen an.


    Eine von ihnen trug einen Wassersack.


    »Bitte«, murmelte Renn. »Ich habe schrecklichen Durst.«


    Die Frau glotzte sie an.


    Renn schlug matt mit der Faust auf den Boden. »Bitte!«


    Ein alter Mann bückte sich und schaute ihr ins Gesicht. Er war der hässlichste, haarigste alte Mann, den sie jemals gesehen hatte. Obwohl er ein Auerochse war, hatte er den Schädel nicht rasiert, sondern Schopf und Bart nur mit Lehm eingerieben. Die Haare hingen zottig und verklebt an ihm herab. Aus seinen Ohren und Nasenlöchern wucherten wilde Büschel, die Augenbrauen hingen wie verschlungene Kletterpflanzen über seine Augenhöhlen.


    Er pochte mit einem knochigen Finger auf ihr Armband aus Grünstein.


    Sie zuckte zurück.


    Er spie angewidert aus und humpelte wieder davon.


    Jetzt kam ein jüngerer Mann aus einer der Hütten hervor. Sein Gesicht war ein einziges Narbengewebe.


    Renn zeigte auf den Wassersack. »Bitte«, flehte sie.


    Mittels einiger Gesten erteilte der Mann einen Befehl und die Frau stellte den Wassersack vor Renn.


    Sie fiel darüber her und trank mit gierigen Zügen. Fast augenblicklich ließ das Pochen in ihrem Schädel nach, und sie spürte, wie die Kraft in ihre Glieder zurückkehrte. »Danke«, sagte sie.


    Eine andere Frau kam mit einer großen Rindenschüssel, die sie vor den Jägern auf den Boden stellte. Neue Hoffnung regte sich in Renn. Das Essen roch verlockend. Es machte die Auerochsen gleich ein bisschen menschlicher.


    Die Frau löffelte etwas in eine kleinere Schale, die sie als Gabe in die Astgabel der Fichte stellte. Dann löffelte sie noch eine Schale voll und stellte sie vor Renn.


    Darin befand sich ein appetitlich aussehender Brei aus Nesseln und Fleischstückchen, möglicherweise Eichhörnchen. Renns Magen fing sofort zu knurren an.


    Die Frau legte die Fingerspitzen an die Lippen und nickte. Iss.


    Der Mann, der ihr erlaubt hatte zu trinken, räusperte sich. »Du«, sagte er mit einer Stimme, die ungeübt und heiser klang. »Du musst ausruhen. Und essen.«


    Renns Blick wanderte von ihm zur Schüssel und wieder zurück.


    Sie haben gesagt, ich soll mich ausruhen, hatte Gaup gesagt. Sie haben mir zu essen gegeben. Dann haben sie mir die Hand abgeschlagen.

  


  
    

    Kapitel 23
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    Angst ist das einsamste Gefühl überhaupt. Sogar wenn man sich inmitten einer Gruppe von Menschen befindet, ist man, wenn man Angst hat, völlig alleine.


    Renn kam sich vor wie eine Opfergabe, die auf die eigentliche Zeremonie vorbereitet wurde. Nachdem sie sich geweigert hatte zu essen, hatte man sie zu einem Teich gebracht, wo sie sich hatte waschen müssen, während einige Frauen ihr mit Moos den Ruß von den Kleidern gerieben hatten. Halb im Schilf stehend, war es ihr gelungen, das Biberzahnmesser, das immer noch an ihrem Unterschenkel festgebunden war, vor den Augen der Frauen zu verbergen, ebenso die Hühnerknochenpfeife, die sie um den Hals trug; aber als sie zu ihren Kleidern zurückkam, waren die Federn ihres Totemtieres verschwunden.


    Im Lager übermannte sie schließlich doch der Hunger, und sie zwang sich, unter den wachsamen Blicken beider Clans etwas von dem Brei herunterzuschlingen. Vernarbte Hände zuckten in stummer Rede und ein junger Mann mit einem Mund wie ein Feuersteinsplitter schärfte eine Axt und schaute dabei immer wieder auf ihre Handgelenke.


    Der haarige alte Mann saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden und richtete Pfeilschäfte. Renn sah ihm zu, wie er jeden Stock durch ein ausgehöhltes Stück Geweih zog. Ihr eigener Clan benutzte die gleiche Methode. Ab und zu schlug er mit einem Bund Brennnesseln auf seine andere behaarte Hand, um die Steifkrankheit zu vertreiben. Auch ältere Raben taten das.


    Sie rückte näher an ihn heran. »Was haben die mit mir vor?«, fragte sie ihn leise.


    Er sah sie finster an und beugte sich wieder über seine Pfeile.


    Sie fragte ihn, ob er der Anführer des Clans sei.


    Er schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Pfeilschaft auf den Mann, der angeordnet hatte, dass man ihr Wasser gab.


    »Bist du der Schamane?«


    Wieder ein Kopfschütteln. »Ich mache die besten Bögen im ganzen Großen Wald«, brummte er.


    »Nicht mit ihr sprechen«, warnte ihn der junge Mann mit der Axt und schlug sich sofort mit der Hand auf den Mund. »Sie hat mich dazu verleitet zu sprechen! Sie ist eine Spionin der Waldpferde!«


    »Ich bin noch nie jemandem aus dem Clan der Waldpferde begegnet«, protestierte Renn.


    »Wir hassen sie«, murmelte der junge Mann.


    »Warum denn?«, fragte sie. »Ihr folgt doch alle dem Brauch.«


    »Aber wir folgen ihm besser«, fuhr er sie an. »Sie benutzen einen Bogen, um das Feuer zu wecken. Wir benutzen Stöcke. Das ist der Beweis.«


    »Nur wir folgen dem Wahren Weg«, sagte eine Frau mit Lehmschädel. »Deshalb tragen wir die Narben. Um uns dafür zu bestrafen, dass wir ihn jemals verlassen haben.«


    »Alle anderen Clans sind schlecht«, erklärte der junge Mann, der Sand auf seinen Schleifstein streute.


    Renn dachte, dass sie ihr vielleicht nichts tun würden, wenn sie sich lange mit ihr unterhielten. Deshalb fragte sie ihn nach dem Grund.


    Er sah sie düster an. »Die Bergclans sind schlecht, weil sie das Feuer mithilfe von Steinen erwecken und den Feuergeist anbeten. Es gibt keinen Feuergeist, es gibt nur den Baumgeist! Die Eis- und Meerclans sind schlecht, weil sie in schrecklichen Gegenden wohnen, in denen es gar keine Bäume gibt, und weil sie falsches Feuer aus dem Fett von Fischen erwecken. Und ihr im Weiten Wald seid am schlimmsten, weil ihr den Weg kanntet, aber euch von ihm abgewandt habt.«


    Eine Auerochsenfrau warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sprich nicht mit ihr, sie ist böse. Sie hat mein Kind gestohlen!«


    »Hab ich nicht«, erwiderte Renn.


    »Nicht mehr sprechen!«, befahl der Anführer der Auerochsen.


    Danach musste sie sich zwischen die Wurzeln der großen Kiefer hocken. Männer warfen ihr finstere Blicke zu. Ein Mädchen spuckte ihr ins Gesicht. Ihre Hand fuhr zu der Hühnerknochenpfeife, aber sie sah, dass der junge Mann sie beobachtete, und schob sie unter ihr Wams zurück.


    Das Lager war wieder in Schweigen verfallen, nur ab und zu zuckten Hände und gestikulierten unverständliche Nachrichten. Renn dachte an das Rabenlager mit seinen zankenden Kindern und den Hunden, die sich um irgendwelche Reste balgten, und an Fin-Kedinn, der am Feuer Geschichten erzählte. Vor lauter Sehnsucht verkrampfte sich ihr Herz. Hilf mir, Fin-Kedinn. Was soll ich bloß tun?


    Klar und deutlich erinnerte sie sich an einen frostigen Morgen vor vielen Wintern, an dem er sie mit in den Wald genommen hatte, um ihren neuen Bogen auszuprobieren. Sie hatte nicht gehen wollen. Ihr Fa war gerade gestorben und die anderen Kinder hänselten sie; sie wäre am liebsten in ihrem Schlafsack geblieben und nie wieder herausgekrochen. Aber dort draußen war ihr Onkel, der sich die Hände am Feuer wärmte und auf sie wartete.


    Mit dampfendem Atem waren sie durch den knirschenden Schnee gestapft. Fin-Kedinn hatte Spuren gefunden und ihr gezeigt, wie man sie las. »Wenn das Rotwild weiß, dass die Wölfe ihm folgen, tritt es voller Stolz auf und hebt die Hufe hoch in die Luft. Seht ihr, wie stark ich bin, sagt es den Wölfen damit. Greift mich bloß nicht an, ich kann mich wehren!« Seine blauen Augen sahen sie durchdringend an. Er sprach nicht mehr nur vom Wild.


    Renn packte die Fichtenwurzeln mit beiden Händen. Fin-Kedinn hatte recht gehabt. Sie würde nicht demütig hier sitzen bleiben, während andere über ihr Schicksal bestimmten. »Was sagt ihr da über mich?«, rief sie mit einer Stimme, die weit über das Lager trug.


    Alle Köpfe drehten sich zu ihr. Die zuckenden Hände verstummten.


    »Wenn ihr beschließt, was mit mir passieren soll, sagt es mir. Eure Entscheidung vor mir zu verschweigen– das ist keine Gerechtigkeit.«


    Der Anführer der Auerochsen erhob sich. »Die Auerochsen sind immer gerecht.«


    »Dann sprecht mit mir«, sagte Renn.


    Zum ersten Mal ergriff der Anführer der Luchse das Wort. »Wer bist du?«


    Renn stand auf. »Ich bin Renn vom Rabenclan. Ich bin Schamanin.« Sobald sie es ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es die Wahrheit war.


    »Frauen können keine Schamanen sein«, höhnte der junge Mann mit der Axt. »Das ist gegen den Brauch. Ich zeige euch, was für eine Schamanin sie ist!« Er rannte auf sie zu und wollte ihr die Hühnerknochenpfeife wegnehmen.


    »Bleib bloß weg!«, warnte sie ihn. »Das hier ist ein Schamanenknochen, mit dem man Geister rufen kann! Niemand außer mir darf ihn berühren!«


    Er wich zurück, als hätte sie ihn verbrannt.


    Renn setzte die Pfeife an die Lippen und blies hinein. »Niemand kann ihre Stimme hören«, sagte sie. »Nur ich. Dieser Knochen spricht nur zu Schamanen und Geistern.«


    Jetzt hatte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit des gesamten Lagers. Sie hob den Kopf und krächzte einen Rabenruf zu den Sternen. Dann hielt sie die Hände in die Höhe und zeigte die Zickzack-Tätowierungen auf der Innenseite ihrer Handgelenke. »Seht ihr diese Male? Das ist der Blitz: die Speere des Weltgeistes, der die Dämonen in Steine bannt und das Feuer aus den Bäumen erweckt. Jedem, der auch nur versucht, mir etwas anzutun, wird es schlecht ergehen!«


    Das hörte sich auf unheimliche Weise wie ihre Mutter an, aber in diesem Moment scherte sie das wenig. Was sie auch sonst gewesen sein mochte, Seshru war eine sehr mächtige Schamanin gewesen.


    Renn sah den auf beiden Seiten gewölbten Mond über den Bäumen stehen. Als Bale ermordet wurde, war der Mond ganz schmal gewesen, aber inzwischen hatte er wieder an Kraft gewonnen. Genau wie sie.


    »Selbst wenn sie eine Schamanin ist«, sagte der Anführer der Luchse, »so ist sie immer noch eine Schamanin aus dem Weiten Wald. Der Weltgeist will sie hier nicht haben. Deshalb hält er sich fern.«


    Köpfe nickten, Hände gestikulierten.


    »Sie hat mein Kind gestohlen«, wiederholte die Auerochsenfrau. »Sie hat meinen Sohn als Tokoroth mitgenommen!«


    »Nein«, sagte Renn. »Ich jage denjenigen, der das getan hat.«


    »Und wer soll das sein?«, fragte der Anführer der Auerochsen misstrauisch.


    »Thiazzi«, antwortete sie. »Thiazzi, der Eichenschamane.«


    Alle verzogen ungläubig die Gesichter, und der alte Mann sah sie enttäuscht an, als hätte er Renn beim Lügen ertappt. »Vom Eichenclan ist niemand mehr übrig«, sagte er. »Die sind ausgestorben.«


    »Nicht die Seelenesser«, sagte Renn. »Bringt mich zu eurem Schamanen und ich werde es ihm beweisen.«


    »Unser Schamane hält sich stets allein in seiner Gebetshütte auf«, sagte der Anführer der Auerochsen. »Fremde empfängt er nicht.«


    »Wenn du wirklich eine Schamanin wärst«, knurrte der junge Mann, »wüsstest du das.«


    Alle nickten. Und dann rückten sie bedrohlich nahe. Die Vernarbten grinsten sie boshaft an. Rote Hände schlossen sich um vergiftete Speere. Renns Knie zitterten, aber sie wich keinen Fußbreit zurück. Wenn sie jetzt wankte, hatte sie verloren.


    Ein harsches Krächzen hallte durch den Wald.


    Alle Gesichter richteten sich himmelwärts.


    Eine Silhouette schob sich vor die Sterne– und Rip ließ sich auf dem Ast einer Kiefer nieder. Der Blick seiner schwarzen Augen ruhte auf Renn.


    Sie krächzte eine Begrüßung und er kam elegant vom Ast auf ihre Schulter herabgesegelt. Seine Krallen bohrten sich in ihre Kapuzenjacke, steife Federn streiften ihre Wange. Sie stieß ein gurgelndes Geräusch aus, woraufhin Rip den Schnabel hob und zur Antwort seine Flügel halb ausbreitete.


    Die Menge zog sich zurück, die Finger fest um die Amulette mit den Clantotems geschlossen.


    Am Rande des Lagers erschien ein Wolf.


    Wenn er das Feuer überlebt hatte, dachte Renn erleichtert, war vielleicht auch Torak noch am Leben.


    Wolf ließ den Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen durch das Lager schweifen, dann trabte er auf Renn zu. Seine Nackenhaare sträubten sich. Die Sehnen seiner langen Beine waren angespannt. Ein Zeichen von ihr und er würde ihr sofort zu Hilfe eilen.


    Aber er half ihr schon ungemein, indem er sich einfach zeigte. Mehr zu unternehmen konnte gefährlich für ihn werden. Sie warnte ihn mit einem leisen »Wuff«.


    Er legte verdutzt den Kopf zur Seite.


    »Wuff!«, sagte sie noch einmal.


    Er machte kehrt und verschwand zwischen den Bäumen.


    Die Clans atmeten aus. Der junge Mann stand sprachlos vor Staunen mit seiner Axt in der Hand da.


    Der Alte räusperte sich. »Ich glaube«, sagte er, »wir sollten ihr vorerst nichts tun.«
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    Wolf war verängstigt und verwirrt. Seine Pfoten schmerzten von der heißen Erde. Er konnte Groß Schwanzlos nirgends finden, weil das Helle Tier alle Fährten und Gerüche gefressen hatte. Und jetzt hatte ihn die Rudelgefährtin angeheult und ihm gesagt, er solle wieder gehen.


    Das tat er nicht. Er blieb ganz in der Nähe des Lagers.


    Die Schwanzlosen stanken nach Angst und nach Hass. Sie hassten die Rudelgefährtin, trauten sich aber nicht, ihr etwas anzutun. Auch die Rudelgefährtin hatte Angst, aber sie hielt sich sehr gut. So etwas konnten die Schwanzlosen viel besser als normale Wölfe.


    Nicht sehr weit entfernt fand Wolf ein kleines Stilles Nass, wo er seine wunden Pfotenballen im Uferschlamm kühlen konnte. Er ging etwas weiter hinein und wusch sich den Gestank des Hellen Tieres aus dem Fell.


    Als er zum Lager zurückkehrte, witterte er sofort eine Veränderung. Die Schwanzlosen waren bereit zum Aufbruch. Wolf beschloss, ihnen zu folgen und die Witterung der Rudelgefährtin nicht mehr zu verlieren.


    Vielleicht würde dann auch Groß Schwanzlos zu ihnen kommen.
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    Zwei Jäger des Luchsclans kamen, atemlos und schwitzend, ins Lager gerannt und unterhielten sich mit ihren flatternden Handbewegungen mit den Anführern. Renn versuchte, sie zu verstehen, wurde aus den Gesten jedoch nicht schlau.


    Wolf war weg, aber die Raben spielten in der Kiefer, hängten sich mit den Krallen an die Auerochsenhörner und ließen sich fast auf den Boden fallen, bevor sie die Flügel ausbreiteten und eine Runde über das Lager drehten, um anschließend das Gleiche noch einmal zu probieren.


    Der junge Mann warf ihnen feindselige Blicke zu, aber der Alte zuckte die Achseln. »Das sind Raben, die haben nun mal eine Schwäche für ausgelassene Spiele. Und betrügen tun sie auch.«


    Renn fragte sich, ob er damit auch sie meinte.


    »Hier«, sagte er, »das kannst du ebenso gut wiederhaben, nur Pfeile darf ich dir natürlich keine geben.«


    Zu ihrer Verwunderung hielt er ihr ihren Bogen entgegen. Er war gesäubert und geölt worden, die Sehne war frisch gewachst.


    »Danke«, sagte sie.


    Er grunzte. »Ein guter Bogen. Und du hast dich gut um ihn gekümmert. Im Gegensatz zu so manch anderem.« Bei dem Gedanken an all die misshandelten Bögen lief ihm ein Schauer über den Rücken. »Aber die Sehne ist ausgefranst. Wenn du mir deine Ersatzsehne gibst, ziehe ich sie auf.«


    Renn zögerte. »Das ist bereits die Ersatzsehne«, schwindelte sie.


    Er blickte sie durch seine buschigen Augenbrauen hindurch an.


    Hatte er ihr eine Falle gestellt? Oder wollte er ihr damit sagen, dass sie das benutzen sollte, was ihr zur Verfügung stand? Gerade wollte sie ihn fragen, warum er ihr den Bogen zurückgegeben hatte, als der junge Mann zu ihnen herübergerannt kam.


    »Es ist entschieden«, sagte er zu dem Alten. »Wir brechen das Lager ab.«


    »Wo wollt ihr hin?«, fragte Renn.


    Er beachtete sie überhaupt nicht, aber der Alte warf ihr einen bedauernden Blick zu. »Tut mir leid«, murmelte er und humpelte davon.


    Renn hatte kaum Zeit, den Bogen über die Schulter zu streifen, da wurden ihr auch schon die Handgelenke zusammengebunden und jemand schob ihr eine Binde über die Augen.

  


  
    

    Kapitel 24
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    Nach der Dunkelheit im Biberbau blinzelte Torak ins Tageslicht.


    Er spuckte einen Rest Seewasser aus und klammerte sich an einen Ast, der so rußig war, dass seine Hand ganz schwarz wurde. Ein bitter riechender brauner Qualm hing in der Luft.


    Torak kletterte auf den stabilen Bau und schaute sich um. Verkohlte Hügel voller toter, abgebrochener Bäume waren undeutlich zu erkennen. Sonst nichts.


    Er sank auf die Knie. Renn. Wolf. Wie konnten sie das überlebt haben?


    Wäre auch nur ein einziger Vogel am Himmel gewesen, hätte er sein Versprechen gegenüber dem Wind gebrochen und seine Seele auf Wanderschaft geschickt, um sie zu suchen. Wäre auf den Hängen nur noch ein einziger Baum übrig…


    Hinter ihm nieste etwas.


    Das Fohlen lag auf einem Bündel staksiger Beine. Es schien über sein Niesen genauso verdutzt wie Torak.


    Er streichelte ihm sanft die Mähne und das Kleine blinzelte ihn durch lange Wimpern an. Er spürte einen Hoffnungsschimmer. Wenn ein Fohlen dieses Feuer überstehen konnte, war es vielleicht auch Renn und Wolf gelungen.


    Während er mit leiser Stimme auf das Fohlen einredete, löste er seinen Gürtel und legte ihn um den Hals des Jungtiers. Es kam unsicher und ganz wacklig auf die Beine. Dann warf es den Kopf nach unten und hustete.


    Nach kurzem Hin und Her zog Torak das Fohlen ins Wasser, wo sie gemeinsam auf das Ufer zustrampelten.


    Kaum hatten sie seichteres Wasser erreicht, da ertönte ein schrilles Wiehern. Das Fohlen antwortete mit einem erschreckend lauten Wiehern und zerrte am Ledergürtel. Torak streifte ihn wieder ab, und das Kleine ging torkelnd auf eine schwarze Silhouette zu, die sich zwischen den Bäumen bewegte. Mutter und Fohlen beschnupperten einander, dann duckte sich das Jungtier unter ihren Bauch und fing an, in langen, gierigen Schlucken zu trinken.


    Jetzt sah Torak noch mehr Pferde. Die Leitstute wandte ihm den Kopf zu und sah ihn eindringlich an– und in diesem Moment wusste er, was er zu tun hatte.


    Aufgeregt zog er den Rest von Saeunns Wurzel aus dem Medizinbeutel und schob ihn sich in den Mund. Wenn Wolf und Renn sich irgendwo in dieser Ödnis aufhielten– wer konnte sie besser aufspüren als Beutetiere?


    Die anderen Pferde tänzelten zur Seite und warfen die Köpfe hoch. Seine Nähe war ihnen nicht geheuer. Die Leitstute jedoch wich nicht von der Stelle. Sie drehte die Ohren hin und her und lauschte seinem Stöhnen, als ihn die Krämpfe überkamen. Dann senkte sie den Kopf und sah, wie er sich den Bauch hielt und schließlich in einer Aschewolke zu Boden fiel…


    … und durch ihre Pferdeaugen blickte Torak auf den Körper, der zuckend und mit Schaum vor dem Mund vor ihm lag.


    Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er die unablässige Wachsamkeit von Beute. Er drehte ein Ohr nach vorne und hörte die Geräusche, die der immer noch wild um sich tretende Mensch von sich gab, das andere richtete er nach hinten, um dem leisen Wiehern einer Stute zu lauschen, die ihr Fohlen zurechtwies. Ein Auge suchte das Ufer nach Jägern ab, das andere den Hügelkamm, wobei ihm seine Pferdenase jede Bewegung eines jeden Mitglieds der Herde mitteilte.


    Die Seelen der Stute waren überraschend stark, aber auch ängstlich, und obwohl Torak wollte, dass sie den Hügel hinauftrabte, weigerte sie sich. Sie war ein kluges Pferd, das wusste, dass man Unbekanntes am besten mied, und da alles unbekannt war, rührte sie sich nicht von der Stelle. Ihre Herde hatte die panische Angst vor dem schrecklichen Feuer durchgemacht und stand nun in diesem schwarzen Wald, wo es nichts zu grasen gab und nur das Wasser so roch wie immer. Deshalb würden sie in seiner Nähe bleiben.


    Aber die fremden Seelen in ihrem Inneren machten die Stute unruhig. Sie schnaubte und verdrehte die Augen und die beunruhigte Herde tat es ihr gleich.


    Die Seelen rangen miteinander, bis es Torak schließlich gelang, die ihren zu bezwingen. Seine kräftigen Hinterbeine schlugen einen energischen Trab an und schon donnerten alle vier Beine wuchtig und mühelos über den Boden. Was für eine Kraft! Was für eine Geschwindigkeit! Als er den Hügel hinaufjagte und seine Herde hinter ihm hergeprescht kam, empfand er einen Überschwang wilder Freude.


    Oben auf dem Kamm blieb er schnaufend und schnaubend stehen. Der Aschewind spielte in seiner Mähne und kühlte seinen verschwitzten Hals. Mit geblähten Nüstern nahm er Witterung auf.


    Fast sofort nahm er den Geruch eines Wolfes wahr.


    Die Stute erbebte, erinnerte sich an spitze Fänge, die ihr in die Flanke bissen. Torak zwang sie dazu, stehen zu bleiben. Dann hörte er es: ein lang gezogenes zitterndes Heulen. Ich suche dich…


    Das war nicht Wolf.


    Die Enttäuschung war so groß, dass er die Macht über den Geist der Stute verlor. Sie drehte auf den Hinterhufen und preschte den Hang wieder hinunter, drängte sich durch die verwirrte Herde und rannte zurück zum Wasser, dorthin, wo sie sich sicher fühlte.


    Sie kam in einer Aschewolke zum Stehen. Roch den fleischigen Atem von Menschen. Sie roch, dass einige von ihnen die Häute von Fledermäusen trugen, andere die Schweife von Pferden. Sie erschrak, hatte aber keine Angst. Unter den vielen Jägern im Wald stellten die Menschen keine Bedrohung für sie dar.


    Torak war derjenige, der Angst bekam. Er sah seinen Menschenkörper wehrlos auf dem Boden liegen. Auch die Jäger entdeckten ihn.


    Er sah, wie sie mit knirschenden Schritten über den spröden Boden auf ihn zugingen. Ihre tätowierten Gesichter waren gnadenlos. Er sah, wie einer vom Waldpferdclan seinen Körper mit dem Speerschaft anstieß. Ein anderer trat ihm in die Rippen. Er spürte den Tritt, wenn auch sehr gedämpft.


    Jetzt standen alle, auf ihn eintretend und schlagend, um ihn herum. Mit einem Ruck befand er sich wieder in seinem Körper, von allen Seiten fiel der Schmerz über ihn her. Er stöhnte auf. Etwas traf ihn am Kopf.


    Mit dem letzten Funken Bewusstsein schickte er Wolf ein stummes Heulen. Tut mir leid, Rudelbruder, dass ich dich nicht gefunden habe.


    Tut mir leid, Renn.

  


  
    

    Kapitel 25
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    Renn wurde gestoßen und gezogen, bis sie jedes Gefühl für die vergangene Zeit verloren hatte. Manchmal trugen sie sie, dann wieder warfen sie sie in einen Einbaum. Einmal gaben sie ihr Wasser und etwas zu essen.


    Sie roch verkohlte Leichen und wusste, dass sie das verwüstete Land betreten hatten. Es schien endlos zu dauern, aber schließlich befanden sie sich doch wieder zwischen dumpf schreienden Eulen und raschelnden Blättern.


    Irgendwann wurden ihr Handfesseln und Augenbinde abgenommen und sie stand blinzelnd im grellen Schein eines Feuers.


    Es war Nacht. Sie sah Fackeln, die in einem großen Kreis in den Boden gesteckt waren. Kiefernduft lag in der Luft, irgendwo murmelte ein Flüsschen. Die Auerochsen und die Luchse hatten ihr Lager auf einer Seite des Feuerkreises errichtet. In der Mitte ihres Lagers erhob sich ein roter Baum. Wurzeln, Stamm, Zweige und Blätter– alles war mit Erdblut rot angemalt. Ein ganzer lebendiger Baum wurde als Opfer dargeboten, um den Weltgeist in den Großen Wald zu locken.


    Jemand stieß sie weiter, bis sie neben einer spuckenden Fackel stand. Erstaunt sah sie, dass hier nicht nur Auerochsen und Luchse versammelt waren. Auf der anderen Seite des Kreises gab es noch ein zweites Lager und davor eine in Schatten getauchte, vor Äxten und Speeren starrende Menschenmenge. Einer von ihnen trat näher ans Licht. Sein Bart und seine Lippen waren voller grüner Flecken und sein Gesicht mit Blatttätowierungen bedeckt. In sein langes grünes Haar waren Pferdeschweife geflochten, ein braunes Stirnband hielt alles zusammen. Renn konnte es kaum glauben. Der Clan der Waldpferde lagerte keinen Pfeilschuss von seinen Todfeinden entfernt.


    Zwischen den Waldpferden huschten wiederum andere, kaum auszumachende Gestalten im Mondlicht herum. Ihre Umhänge hatten die Farbe der Nacht; ein Muster aus kohlschwarzen Linien machte ihre Gesichter unkenntlich. Renn sah gezackte schwarze Tätowierungen auf ihren Unterkiefern. Der Fledermausclan.


    Die beiden Lager standen einander gegenüber, nur durch zwanzig Schritte und das qualmende Fackellicht getrennt. Pfeile lagen schussbereit auf den Sehnen. Finger schlossen sich um Axt- und Speerstiele.


    Zwischen den Wurzeln des roten Baumes machte Renn jetzt eine große Gestalt in einem wallendem Gewand und einer grell bemalten, mit einem Schopf aus Pferdeschweifen versehenen Maske aus. Sie bekam sofort eine Gänsehaut. Es war Thiazzi.


    Seine verstümmelte Hand verbarg sich in einem langen Ärmel, in der anderen Hand hielt er einen schweren Stab, in den verschlungene Spiralen eingebrannt waren. »Seht, was ich trage«, sagte er mit der wohltönenden tiefen Stimme, die Renn zuletzt im Hohen Norden vernommen hatte. »Ich, der Schamane der Waldpferde, trage den Redestab des Auerochsenclans.«


    Die Auerochsen bewegten sich beunruhigt.


    »Der Auerochsenschamane«, fuhr Thiazzi fort, »ist für seine Weisheit und seine Gerechtigkeit bekannt. Ich habe mit ihm in seiner Gebetshütte gesprochen. Als Beweis für sein Vertrauen hat er mir seinen Stab gegeben.«


    Misstrauisches Kopfschütteln bei den Auerochsen. Wollte er sie hinters Licht führen?


    Als der Waldpferdschamane auf den Anführer der Auerochsen zuging, richtete sich ein Wald aus Speeren auf seine Brust. Thiazzi zuckte nicht im Geringsten zurück. »Um dieses Vertrauen zu ehren, gebe ich den Stab an seinen Clan zurück.« Mit einer Verneigung bot er dem Anführer den Stab dar.


    Sogar Renn musste seinen Mut anerkennen. Falls die Sache schiefging, würde er von zwanzig Speeren durchbohrt werden.


    Mit einer argwöhnischen Verbeugung nahm der Anführer der Auerochsen den Stab entgegen und Thiazzi machte einen Schritt zurück. Die Auerochsen ließen langsam die Speere sinken.


    Renn sah, wie er zu dem roten Baum zurückkehrte, von dem aus er sich wieder an beide Clans wandte.


    »Einen vollen Mond lang«, sagte er zu ihnen, »habe ich im Heiligen Hain gefastet und der Auerochsenschamane hat in seiner Gebetshütte gefastet. Uns beiden ist die gleiche Vision zuteilgeworden.« Er hob die Arme. »Wir dürfen einander nicht länger bekämpfen! Auerochsen, Waldpferde, Luchse, Fledermäuse und Rotwild– wir müssen uns vereinen!«


    Alle schnappten vor Erstaunen nach Luft. Hände fuchtelten aufgeregt.


    Worauf will er hinaus?, fragte sich Renn. Sie konnte nachvollziehen, warum ein Seelenesser Zwietracht säte, aber wieso…?


    In der nun eintretenden Stille hätte man den Flügelschlag eines Nachtfalters hören können. Alle Augen waren auf den maskierten Schamanen gerichtet, der vor dem roten Baum auf und ab schritt.


    »Vor vielen Wintern«, fing er an, »sind die Clans vom Wahren Weg abgewichen.«


    Seine Zuhörer ließen die Köpfe hängen. Einige der Auerochsen kratzten in ihren Gesichtern, um die Wunden aufzureißen.


    »Sie sind dafür bestraft worden«, sagte der Schamane. »Ganze Clans sind ausgelöscht worden. Die Rehe. Die Biber. Die Eichen. Seither hat die Menschen des Großen Waldes ein Unheil nach dem anderen ereilt. Und jedes Mal ist es von außen hereingetragen worden– von ungläubigen Fremden, die den Wahren Weg mit Füßen treten.«


    Das stimmt nicht, dachte Renn.


    »Vor drei Wintern hat ein Betrüger aus dem Weiten Wald den Rotwildclan dazu verleitet, ihn bei sich aufzunehmen, und es ihnen damit vergolten, dass er den Bärendämon geschaffen hat!« Thiazzis Stimme schwoll an wie der Wind in den Föhren.


    Die Zuhörer zischten und schüttelten die Fäuste.


    »Vor zwei Sommern sandte das Volk des Weiten Waldes die Krankheit und die Tokoroths…«


    Das waren nicht wir, dachte Renn, das waren die Seelenesser!


    »… allein unsere Wachsamkeit hat sie aus dem Wahren Wald ferngehalten.«


    Jetzt wurden triumphierend Äxte geschüttelt, Speere auf Schilde geschlagen. Bemalte Gesichter sogen verzückt seine Worte auf.


    »Im vorletzten Winter sandten die Eisclans Horden von Dämonen aus, damit sie uns überfallen. Im vergangenen Frühling haben die Otter versucht, uns mit einer Springflut zu ertränken.«


    Das ist gelogen!, schrie es stumm in Renn.


    »In diesem Frühjahr haben uns Eindringlinge unsere Kinder gestohlen und ein großes Feuer gesandt, das uns vernichten sollte. Es ist ihnen nicht gelungen!«


    Das Schilderklopfen wurde lauter.


    »Bisher haben wir ihnen lediglich widerstanden! Jetzt aber…« Er ging mit energischen Schritten um den Fackelkreis. »Jetzt müssen wir kämpfen! Alles Böse kommt von außen! Die Eindringlinge wollen uns vernichten, weil wir den Wahren Weg befolgen, aber wir aus dem Großen Wald– dem Wahren Wald– werden uns zusammenschließen! Wir werden uns erheben und diejenigen aus dem Weiten Wald zerschmettern!«


    Das Brüllen, das sich den vielen Kehlen entrang, ließ die Kiefern erbeben und hallte bis zu den Sternen hinauf.


    »Werft eure Stirnbänder ab!«, rief der Schamane mit dröhnender Stimme. »Umarmt eure Brüder aus dem Großen Wald und schließt euch gegen die Eindringlinge zusammen!«


    Daraufhin wurden Stirnbänder von Köpfen gerissen, Auerochsen stürmten los, um Fledermäuse zu umarmen, Waldpferde drückten ihre Stirnen an die von Luchsen. Unter dem roten Baum stand der Schamane und betrachtete das Treiben aus seiner bemalten Maske heraus.


    Plötzlich brachte er alle mit erhobenen Armen zum Schweigen.


    Die Clans wichen wieder hinter die Fackeln zurück.


    »Aber vergesst nie«, sagte Thiazzi mit unterschwellig drohender Stimme, »dass die Boshaftigkeit der Eindringlinge niemals schläft.« Er machte eine kleine Pause. »Ich bringe euch einen Beweis dafür. Ich bringe euch die Boshaftigkeit selbst: den Spion aus dem Weiten Wald, der uns vernichten wollte, indem er das große Feuer entfacht hat.«


    Drei Mann schleppten ein Bündel in den Kreis, wo sie es dem Schamanen vor die Füße warfen.


    Renn erkannte eine wütend zappelnde Gestalt in einem Netz. Sie musste sich beherrschen, um nicht laut aufzuschreien.


    Die Gestalt stöhnte vor Schmerzen.


    Es war Torak.
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    Das Netz wurde aufgezogen. Torak erhob sich mühsam. Seine Beine waren zusammengebunden, auch die Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Renn sah Blut in seinem Gesicht und aufgescheuerte Stellen auf seiner Brust. Und sie sah, dass er wankte.


    Er hob den Kopf und blickte sie direkt an. Seine Augen weiteten sich.


    Sie sprach stumm seinen Namen, aber er verzog das Gesicht. Halte dich da raus.


    »Auf die Knie.« Eine Waldpferdfrau drückte ihm ihre Speerspitze in den Rücken und zwang ihn auf den Boden. Ihr misstrauisches Gesicht war über und über mit Stechpalmenblättern tätowiert und ihre grünen Lippen waren vor Zorn zusammengepresst. Renn vermutete, dass sie die Anführerin der Waldpferde war. Sie verbeugte sich tief vor ihrem Schamanen.


    Thiazzi nahm die Huldigung schweigend entgegen, aber Renn sah es hinter den Augenschlitzen der Maske aufblitzen. Offenbar genoss er seinen Auftritt in vollen Zügen.


    »Schamane«, sagte die Anführerin. »Das hier ist der Schändliche, der versucht hat, den Wahren Wald zu vernichten. Ich habe ihn schon einmal gesehen. Vor zwei Sommern hat er versucht, uns mit der Krankheit zu vergiften.«


    »Ich habe nach einem Heilmittel gesucht«, erwiderte Torak. Er hörte sich entkräftet an.


    »Wir hätten ihn damals schon aufhängen sollen«, fuhr sie fort. »Jetzt können wir den Fehler gutmachen.«


    In wütender Zustimmung schlugen die Clans abermals die Speere gegen die Schilde.


    Renn warf sich nach vorne, aber zwei behaarte Pranken hielten sie zurück. »Bleib ruhig«, zischte ihr der alte Auerochsenmann ins Ohr. »Du machst es nur schlimmer.«


    Er ließ sie los, nahm seinem Anführer den Redestab aus der Hand und watschelte los. »Wenn wir ihn töten«, sagte er, »brechen wir die Clangesetze. Unser Schamane, der Auerochsenschamane, würde so etwas niemals gutheißen.«


    »Wer einen Ungläubigen tötet, begeht eine gute Tat.« Thiazzis mächtige Stimme erfüllte die ganze Lichtung. »Und hier haben wir es mit keinem gewöhnlichen Ungläubigen zu tun. Seht doch, die Wunde auf seiner Brust, dort, wo er versucht hat, seine wahre Natur des Bösen zu verbergen! Seht die Tätowierung auf seiner Stirn! Das Zeichen des Ausgestoßenen!«


    Das war endgültig zu viel für Renn. »Er ist kein Ausgestoßener mehr!«, schrie sie. »Fin-Kedinn hat ihn wieder aufgenommen und alle anderen Clans haben zugestimmt!«


    »Der Große Wald hat niemals zugestimmt«, erwiderte die bemalte Maske. »Der Rabenanführer hat versucht, die Clangesetze zu ändern. Clangesetze können von niemandem geändert werden.«


    »Mit Ausnahme von dir«, sagte Torak.


    »Sei still!«, zischte die Anführerin der Waldpferde.


    Torak hob den Kopf und funkelte Thiazzi an. »Du brichst die Clangesetze, so oft du willst. Oder etwa nicht, Thiazzi?«


    Verwirrte Gesichter wandten sich dem Schamanen zu.


    »Du tötest Jäger«, fuhr Torak fort. »Du hast meinen Vater ermordet. Meinen Blutsverwandten…«


    »Schweig!«, kreischte die Anführerin der Waldpferde. »Wie kannst du es wagen, unseren Schamanen zu beleidigen?«


    »Er ist nicht euer Schamane«, entgegnete Torak. »Er ist ein Seelenesser.«


    Ein wütendes Geheul entrang sich der Menge, aber Thiazzi frohlockte. »Er verrät sich durch seine eigene Zunge! Das ist Beweis genug für seine Niedertracht!«


    »Was ist bloß los mit euch allen?«, brüllte Torak.


    Die Bäume erbebten. Fackeln flammten zuckend auf. Sogar die Anführerin der Waldpferde wich zurück.


    Mit seiner vernarbten Brust und den blitzenden Augen sah Torak schrecklich und Angst einflößend aus– genau so, wie Thiazzi ihn dargestellt hatte. »Habt ihr vergessen, wie man nachdenkt?«, fuhr er die Menge an. »Kommt es euch nicht seltsam vor, dass euer neuer Schamane plötzlich so kriegslüstern ist? Merkt ihr denn nicht, dass er keiner von euch ist?«


    Renn hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Sein Zorn war wie die eisig kalte Wut des Eisbären. Sie machte ihr Angst. Und sie machte auch den anderen Angst.


    Thiazzis Lachen brach den Zauber. »Seht seine Verzweiflung! Er weiß, dass er verdammt ist!«


    Erleichterung bemächtigte sich der Menge. Der Schamane hatte ihre Selbstgewissheit wiederhergestellt.


    »Ich habe genug gehört, um ein Urteil über ihn zu fällen«, verkündete Thiazzi. »Ein Ausgestoßener im Wahren Wald ist eine Beleidigung des Weltgeistes. Deshalb hält sich der Geist fern von uns. Der Ausgestoßene muss sterben.«


    Der Wind frischte auf. Der rote Baum seufzte.


    Renn riss entsetzt die Augen auf.


    Torak starrte Thiazzi wie benommen an.


    »Obwohl«, sagte der alte Mann, der immer noch den Stab in der Hand hielt, »auch der Auerochsenschamane dem Urteil zustimmen muss, wenn dieser Waffenfrieden Gültigkeit haben soll.«


    Das brachte seinen Clan wieder zu sich. Alle warteten gespannt darauf, was der Waldpferdschamane darauf erwidern würde.


    Fackellicht spielte über die Holzmaske. Renn spürte, wie die Gedanken dahinter rasten. Er wollte Torak töten, je eher, desto besser. Aber wenn er die Auerochsen brüskierte, riskierte er einen Aufstand und das Scheitern seiner Pläne.


    »Selbstverständlich muss er zustimmen«, stieß Thiazzi hervor. »Heute Abend bleibt der Auerochsenschamane in seiner Gebetshütte, so wie ich mich in den Heiligen Hain zurückziehe. Jeder Clan soll einen Baum mit Erdblut bestreichen. Sobald beide Schamanen zurückkehren und wir einer Meinung sind, soll der Ausgestoßene sterben.«
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    Als Torak erwachte, verspürte er quälenden Durst.


    Er war mit Stricken aus Pferdehaar an Hand- und Fußgelenken gefesselt. Seine Prellungen pochten, sein Kopf schmerzte. Obwohl er immer wieder wegdämmerte, versuchte er herauszufinden, wo er sich befand. Ein sehr beengter Unterschlupf.


    Mit einem Mal war er hellwach. Sie hatten ihn unter den roten Baum gelegt. Bald würden sie ihn an ebendiesem Baum aufhängen.


    Er wusste nicht, wie er sich aus dieser misslichen Lage befreien sollte. Wie lange dauerte es, einen Baum rot anzumalen? So viel Zeit blieb ihm noch.


    Er dachte an Renn. Sie hatte nicht so ausgesehen, als sei sie geschlagen worden. Vielleicht ließen sie wenigstens sie am Leben. Wenn sie bloß nicht versuchte, ihm zu helfen.


    Und Wolf? Er sah Wolf– falls er noch lebte– im verkohlten Wald umherirren und ihn suchen. Verwirrt und verloren heulte er nach seinem Rudelgefährten und würde nie wieder eine Antwort erhalten.


    Hilflos trieb Torak in ein loderndes Durstmeer.


    Jemand hielt seinen Kopf und flößte ihm Wasser in den Mund.


    Er hustete und spuckte. Seine Zunge war geschwollen, er konnte nicht schlucken. »Nicht aufhören«, flehte er, brachte aber nur ein unverständliches Gemurmel zustande.


    Grobe Birkenrinde berührte seine Lippen, eine kühle Hand stützte seinen Hinterkopf. Wasser rann durch seine Kehle und tränkte seine Haut, wie ein Wolkenbruch die ausgedörrte Erde wässert.


    »Wie geht es dir?«, flüsterte Renn.


    »Schon besser«, krächzte er. Es stimmte zwar nicht, aber lange konnte es nicht mehr dauern. Er schloss die Augen und spürte, wie neue Kraft in seine Glieder strömte, während Renn mit ihrem Biberzahnmesser die Seile um seine Handgelenke zerschnitt. »Wolf«, murmelte er.


    »Ich habe ihn erst gestern gesehen. Es geht ihm gut.«


    »Dem Geist sei Dank. Was ist mit–«


    »Die Raben sind ebenfalls in Sicherheit. Versuch, dich aufzurichten, wir müssen uns beeilen.«


    »Wie hast du das hier hingekriegt?«, fragte er, als sie sich an seinen Fußfesseln zu schaffen machte.


    »Überhaupt nicht«, lautete die knappe Antwort. »Alle schlafen. Weiß auch nicht, warum. Als hätten sie einen Schlaftrunk zu sich genommen. Aber lange wird das nicht mehr anhalten.«


    Torak rieb sich die tauben Gelenke und ließ den Schmerz nicht an sich herankommen. Renn wusch ihm das Blut aus dem Gesicht und erzählte ihm, dass Thiazzi eine Waffenruhe zwischen den Clans erklärt hatte. »Er muss den Auerochsenschamanen hereingelegt haben und jetzt hat er sie alle in seiner Gewalt.« Sie überlegte. »Die Sache hier ist viel größer, als wir anfangs dachten, Torak. Er bringt sie alle gegen den Weiten Wald auf.«


    Er versuchte noch, ihre Worte zu verstehen, als sie von draußen ein Geräusch hörten. Ein schläfriges Murmeln, erschreckend nahe. Dann ging das Rascheln von Rindenbast in leises Schnarchen über.


    Als alles wieder still war, atmete Torak die angehaltene Luft aus. »Warum haben sie dich nicht ebenfalls gefesselt?«


    Renn band das Messer wieder an die Wade und zog den Beinling darüber. »Weil sie Angst vor mir haben. Weil ich eine Schamanin bin.«


    Er sah ihr in der roten Dunkelheit in die Augen. Ihr Gesicht war von einer strengen Schönheit. Ein Schauer lief ihm die Wirbelsäule hinunter.


    Dann war sie wieder seine Freundin, die hinter sich langte und ihm ein Paar Lederstiefel zuwarf. »Die habe ich einem Luchs gestohlen. Ich hoffe nur, dass sie passen.«


    Er streifte sie über. »Kannst du laufen?«, fragte sie und spähte aus der Hütte.


    »Muss ich ja wohl.«


    Der Mond war untergegangen, die Fackeln waren heruntergebrannt; beide Lager lagen still und dunkel da. Rings um die Hütte schliefen vier Jäger lang ausgestreckt neben ihren Waffen auf dem Boden. Sie atmeten so schwach, dass Torak sie zuerst für tot hielt. Er schnappte sich einen Bogen und einen Köcher und schob sich eine Axt hinter den Gürtel.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie das offene Gelände überquert und die Fackeln erreicht hatten. Torak hatte dröhnende Kopfschmerzen und bei jedem Schritt brannten seine geschundenen Glieder. Als Renn in der Dunkelheit verschwand, glaubte er schon, sie verloren zu haben. Da tauchte sie mit ihrem Bogen und ihrem Köcher wieder auf und drückte ihm etwas in die Hand. Es war sein Messer.


    »Wie hast du–«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass sie alle fest schlafen!«


    Endlich waren sie am Lager der Auerochsen vorbei und kauerten hinter einem Wacholdergestrüpp. Renn beugte sich zu ihm, ihre Haare kitzelten an seiner Wange. »Sie haben mich mit verbundenen Augen hierhergebracht. Ich weiß nicht, wo wir sind. Du etwa?«


    Er nickte. »Wir sind in Einbäumen hergekommen. Das Schwarzwasser befindet sich ungefähr zwanzig Schritt in diese Richtung. Wir nehmen uns ein Boot und paddeln flussaufwärts. Dann lassen wir das Boot zurück und schlagen uns zum nächsten Tal durch, das ist das Tal der Pferde. Und von dort aus ist es nicht mehr weit zum Heiligen Hain.«


    Sie runzelte die Stirn. »Dann auf zu den Booten.«


    Sie erreichten den Fluss ohne Zwischenfall und fanden eine Reihe von Einbäumen, die dort auf dem Uferstreifen lagen. Leise schoben sie das letzte Boot ins flache Wasser und Torak stieg hinein. Die Aufregung der Flucht hatte die Schmerzen von seinen Prellungen verdrängt. »Die Strömung ist nicht stark«, sagte er leise. »Wenn wir kräftig paddeln, können wir ihn sogar noch einholen.«


    Renn stand im Wasser, die Stiefel an Schnüren um den Hals hängend, machte aber keine Anstalten, einzusteigen. »Torak. Dreh das Boot um.«


    »Was?«, fragte er ungeduldig.


    »Wir dürfen Thiazzi nicht verfolgen. Noch nicht.«


    Er starrte sie ungläubig an.


    »Wenn du ihn jetzt umbringst«, flüsterte sie, »bestätigst du damit jede seiner Lügen, die er ihnen über den Weiten Wald erzählt hat.«


    »Aber… Renn. Was redest du da?«


    »Wir müssen in den Weiten Wald zurück. Fin-Kedinn suchen. Die Clans davor warnen, was hier geschieht.«


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    Sie watete auf den Einbaum zu und packte ihn mit beiden Händen. »Torak, ich habe diese Leute gesehen! Sie tun alles, was er sagt. Zerschneiden sich ihre Gesichter, hacken Hände ab. Sie werden den Weiten Wald angreifen!«


    Torak wurde zornig. »Ich habe einen Schwur geleistet, Renn. Ich habe geschworen, meinen Blutsbruder zu rächen.«


    »Hier geht es um mehr als Blutrache. Verstehst du das denn nicht? Wenn Thiazzi stirbt, halten sie es für eine Verschwörung aus dem Weiten Wald.«


    »Aber er ist überhaupt nicht ihr Schamane! Sobald er tot ist, können es alle sehen!«


    »Es wird ihnen egal sein! Denk nach, Torak! Wenn du ihn tötest, sehen sie das als Beweis dessen, was er gesagt hat. Sie würden sofort angreifen. Und der Weite Wald würde sich wehren. Dann gibt es kein Halten mehr!«


    Er wollte sie an den Schultern nehmen und durchschütteln. »Du hast gesagt, dass du mir hilfst. Willst du mich jetzt im Stich lassen?«


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Wenn du Thiazzi verfolgen willst, bleibt mir keine andere Wahl. Einer von uns muss die Clans im Weiten Wald warnen.« In ihrer Stimme vernahm er den Klang von Fin-Kedinn: die gleiche unerbittliche Entschlossenheit, wenn es darum ging, das Richtige zu tun, koste es, was es wolle.


    »Renn«, sagte er. »Ich kann jetzt nicht umkehren. Und ich brauche dich. Du musst mitkommen. Es geht hier nicht um mich.«


    »Ich kann nicht mitkommen, Torak!«


    Er sah sie an. Das schwarze Wasser strudelte um ihre Waden. »Dann ist es eben so«, sagte er, tauchte das Paddel ein und machte sich auf den Weg flussaufwärts.
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    Renn stand im kalten flachen Wasser und starrte ausdruckslos in die Dunkelheit.


    Sie konnte nicht glauben, dass Torak wirklich weg war. Es war ein Fehler. Es musste falsch sein. Bestimmt würde er jeden Augenblick zurückkommen und sich entschuldigen. »Du hast recht. Wir müssen sofort zum Weiten Wald aufbrechen.« Er würde sie doch nicht einfach hier zurücklassen!


    Aber so war es. Sie musste sich allein auf die lange gefährliche Reise machen.


    Dabei war sie sich ziemlich sicher, dass er nicht an Thiazzi herankommen würde. Wie auch, wenn der Eichenschamane den Großen Wald fest in der Hand hatte? Thiazzi würde ihn umbringen. Sie würde Torak nie wieder sehen.


    Ein Schilfrohr tippte ihr auf die Schulter und die Weiden raunten warnend. Sieh zu, dass du von hier wegkommst.


    Renn biss sich auf die Unterlippe und watete leise auf das nächstbeste Kanu zu. Als sie es ins Wasser schieben wollte, rührte es sich jedoch nicht von der Stelle. Sie versuchte es noch einmal, rutschte im Uferschlamm aus, aber dann kam das Boot schließlich doch mit einem Ruck los und klatschte ins flache Wasser.


    Rasch warf sie Köcher, Bogen und Stiefel hinein und sprang hinterher. Aber als sie das Paddel zum ersten Mal eintauchte, kippte der Einbaum jäh zur Seite und hätte sie fast hinausgeworfen. Sie paddelte panisch.


    Schattenhafte Jäger zogen sie zurück an Land.
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    »Du hast dem Ausgestoßenen zur Flucht verholfen«, sagte die Anführerin der Waldpferde.


    »Stimmt.«


    »Wo ist er hin?«


    »Z-zurück in den Weiten Wald.«


    »Du stehst mit ihm im Bunde.«


    »Er ist mein Freund.«


    »Du hast dich mit ihm gegen den Großen Wald verbündet.«


    »N-nein.« Ihre Zähne klapperten. Die Kälte des Flusswassers drang ihr bis ins Mark, aber sie ließen sie nicht ans Ufer. Vernarbte Gesichter blickten im Halbkreis auf sie herab, hüllten sie in einen Gestank aus Talg, Rindenbast und Hass ein.


    »Du hast uns mit deiner Schamanenkunst vergiftet«, sagte die Anführerin der Waldpferde.


    »Nein.«


    »Du hast einen Schlaftrunk in unser Wasser gemischt.«


    Also hatte sie richtig vermutet. Aber wer hatte es getan und warum?


    »Du hast uns verhext!«


    Renn zögerte. Ihre Mutter war immer sehr geschickt darin gewesen, sich die Taten anderer zunutze zu machen. »Ich habe euch gewarnt. Ich bin Schamanin«, sagte sie tonlos. »Keiner von euch ist zu Schaden gekommen. Und so wird es bleiben– wenn ihr mich zum Auerochsenschamanen bringt.«


    Die Luft knisterte vor Angst und Hass. Renn hoffte inständig, dass die Angst der Jäger die Oberhand gewinnen würde.


    »Warum sollten wir das tun?«, wollte die Anführerin der Waldpferde wissen.


    »Der Auerochsenschamane genießt den Respekt aller hier im Wald«, sagte Renn überheblich. »Ich rede nur mit ihm.«


    »Du kannst hier keine Bedingungen stellen«, zischte die Anführerin.


    Renn überlegte rasch. »Respektieren die Waldpferde auf diese Weise die Waffenruhe?«, fragte sie. »Indem sie den Auerochsenschamanen missachten? Was würden die Auerochsen dazu sagen?«


    Jetzt war es an der Anführerin der Waldpferde, ihre Antworten gut zu bedenken.
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    Die Hütte des Auerochsenschamanen hockte wie eine Kröte im Schutz einer umgestürzten Rottanne.


    Die Auerochsen hatten sie wieder mit verbundenen Augen hergebracht, zuerst auf dem Fluss und dann über Land. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, obwohl ihr der Geruch verriet, dass sie nicht weit vom verbrannten Land entfernt sein konnten.


    »Unser Schamane ist alt und gebrechlich«, hatten die Auerochsen sie gewarnt, bevor sie ihr die Augenbinde abgenommen hatten. »Du darfst ihn nicht ermüden. Und vergiss nicht, dass du nur zu ihm vorgelassen wirst, weil er es so wünscht.« Damit waren sie im Wald verschwunden und hatten sie allein vor der Hütte stehen lassen.


    Ihre Hände waren immer noch auf dem Rücken gefesselt. Die Taubnesselstricke waren feucht vom Tau. Vor ihr ragte die Wurzelscheibe des Baumes in die Luft, die nach Erde und fauligem Holz roch. Sie war mit Eulen- und Fledermausnestern durchsetzt, dazwischen hingen mit einem Spiralmuster versehene Auerochsenhörner. Von ihnen und von den ringsum stehenden Kiefern führten dünne Seile aus rotem Rindenbast bis zur Rauchöffnung der Hütte. Renn vermutete, dass es sich um Geisterleitern handelte, die dem Schamanen halfen, sich in die Welt der Geister zu begeben.


    Die Hütte selbst wirkte unerwartet freundlich. Ein wohlriechender Dunst entwich der Rauchöffnung und der Saum des Rindenbasttuches vor dem Eingang war mit trabenden Auerochsen verziert.


    »Komm rein«, sagte eine leise Stimme.


    Behindert durch die zusammengebundenen Hände, ging Renn etwas schwerfällig auf die Knie, schob das Basttuch mit der Nase zur Seite und rutschte nach drinnen.


    Das Feuer war recht klein, aber einladend. Darüber baumelten die roten Enden der Geisterleitern durch die Rauchöffnung herein und tanzten in der Hitze. Auf der anderen Seite des Feuers sah Renn ihren Bogen und die gestohlenen Pfeile neben einem Blätterhaufen liegen.


    Der Blätterhaufen bewegte sich. »Ich habe meine Leute weggeschickt«, keuchte eine Stimme so leise wie ein lauer Sommerwind in einem jungen Baum. »Wenn sich zwei Schamanen begegnen, so hört am besten kein anderer zu.«


    Renn verneigte sich ehrerbietig. »Schamane.«


    Sobald sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, sah sie, dass der Schamane völlig mit Blättern bedeckt war. Eine Schicht frischen Laubs nach der anderen– Stechpalme, Birke, Weide– verlieh seinem Umhang jeden erdenklichen Grünton. Auf seiner Brust hingen Stücke grasfarbenen Bernsteins an einer Schnur aus Nesselstängeln aufgereiht. Seine Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Renn konnte seine Augen nicht sehen, spürte jedoch, dass er sie musterte.


    »Warum störst du meine Gebete?«, murmelte er, wenn auch ohne Vorwurf.


    Renn überlegte, wo sie anfangen sollte. Wenn der Auerochsenschamane so gerecht war, wie allgemein behauptet wurde, und wenn er nicht völlig Thiazzis Zauber erlegen war, hatte sie vielleicht eine Chance. Wenn nicht…


    »Im Großen Wald hält sich ein Seelenesser auf«, platzte sie heraus.


    »Ein Seelenesser?«


    »Er heißt Thiazzi. Er hat die Auerochsen gegen die Waldpferde gehetzt, und jetzt bringt er sie dazu, den Weiten Wald anzugreifen.« Sie schluckte. Nachdem sie es ausgesprochen hatte, war sie mit einem Mal sehr erleichtert.


    Der grüne Umhang raschelte, als der Schamane die Hand nach einem Stock ausstreckte und in der Glut herumstocherte. Einige Weidenblätter am Saum kringelten sich in der Hitze zusammen, und Renn sah, wie ein Käfer sich hastig in Sicherheit brachte. »Das sind schlimme Neuigkeiten«, flüsterte der Schamane. »Wer ist dieser– Thiazzi?«


    Eine kleine Bernsteinperle fiel aus einer Falte seines Umhangs und rollte an den Rand des Feuers. Renn fragte sich, ob sie sie aufheben sollte. »Er ist der Schamane des Eichenclans«, sagte sie. »Er hat den Schamanen der Waldpferde umgebracht und gibt sich jetzt als ihr neuer Schamane aus. Der Schamane, mit dem du dich besprochen hast… ist nicht derjenige, für den du ihn hältst.«


    »Nicht?« Die Stimme klang belustigt. »Und… das hast du alles ganz allein herausgefunden?«


    »Ja«, log Renn.


    »Wer bist du?«


    »Ich bin Renn. Eine Schamanin des Rabenclans. Ich wollte die anderen warnen, aber sie haben nicht auf mich gehört.«


    »Und du bist hier, um die Seelenesser zu besiegen?«


    »Mit deiner Hilfe, Schamane.«


    »Aah«, seufzte der Schamane. Seine Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug.


    Die Bernsteinperle zischte und glühte im Feuer. Renn stieg ein vertrauter Geruch in die Nase. Das ist kein Bernstein, dachte sie. Das ist Rottannenblut.


    »Um die Seelenesser zu besiegen«, sagte der Schamane, der plötzlich zu wachsen schien und fast schon die gesamte Hütte ausfüllte. Seine Brust hob und senkte sich vor Lachen, als er die Kapuze zurückwarf und seine rotbraune Mähne schüttelte. »Und wie«, sagte Thiazzi, »willst du das wohl anstellen?«

  


  
    

    Kapitel 28
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    Der Eichenschamane hatte es nicht eilig, sie zu töten.


    Er griff in den Ärmel seines Gewandes, zog eine Handvoll Rottannenkügelchen heraus und schob sie sich in den Mund. Renn sah zu, wie seine Zähne sie zermahlten. Sie bemerkte einen goldenen Fleck, der sich im Gestrüpp seines Bartes verfangen hatte. Mit einem Mal dämmerte ihr die Wahrheit: Thiazzi war nicht nur der Auerochsenschamane, sondern auch der Waldpferdschamane. Er hatte beide umgebracht und ihren Platz eingenommen, wobei er sich die Pferdemaske und die Zurückgezogenheit des Auerochsen zunutze gemacht hatte. Bald würde einer von beiden verschwinden und der andere allein regieren.


    Nur Renn kannte sein Geheimnis. Und er wusste, dass sie es kannte.


    Die gelben Zähne mahlten weiter. Die grünen Augen betrachteten sie träge.


    So wie sie vor ihm kniete, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, war sie ihm völlig ausgeliefert. Er spuckte einen Krümel ins Feuer und lächelte, als sie zusammenzuckte. »Vermutlich fängst du jetzt gleich an, mir zu beteuern, dass du es keinem weitererzählst.«


    Sie versuchte, nicht zu zittern. »Von wegen«, sagte sie.


    Seine Augen blitzten auf. »Es bringt dir nichts, so zu tun, als hättest du keine Angst.«


    Sie gab ihm keine Antwort.


    Mit einer Schnelligkeit, die für einen so großen Mann erstaunlich war, wechselte er auf ihre Seite des Feuers, hüllte sie mit raschelnden Blättern und einem beißenden Geruch nach Rottanne ein. Seine Hand legte sich um ihre Kehle: seine dreifingrige Hand. Grobe Stümpfe tasteten über ihre Haut, bis sie die Schlagader gefunden hatten. Er grinste, als er die Todesangst unter ihrer Haut pulsieren spürte. Er konnte ihr Genick wie einen jungen Baum brechen. Eine rasche Drehung und alles war zu Ende.


    Ihre Gedanken huschten wie Elritzen hin und her. Sag etwas. Irgendwas. »Der… der Feueropal«, keuchte sie.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie seine freie Hand zur Brust fuhr. Bildete sie es sich ein oder war da ein Schatten über sein Gesicht gezuckt? Was konnte der Eichenschamane denn befürchten?


    Sie wagte einen Sprung ins Ungewisse. »Du hast es ihr nicht gesagt«, sagte sie.


    »Wem denn?«, erwiderte er eine Spur zu schnell.


    »Eostra«, flüsterte sie, und der Name machte ihre Stimme so kalt wie den Hauch aus einem Knochenhügel. »Du hast ihr nicht gesagt, dass du ihn hast. Aber sie weiß es. Die Eulenschamanin weiß alles. Sie ist schon hinter dir her.«


    Er fuhr sich mit seiner roten Zunge über die Lippen. »Woher willst du das wissen?«


    »Ich weiß es. Ich habe die Gabe meiner Mutter.«


    »Deiner… Mutter?«


    »Verstehst du denn überhaupt nichts?« Sie suchte seinen Blick. »Die Natternschamanin. Ich trage ihr Mark in meinen Knochen… Ich weiß, was Eostra vorhat.«


    »Wie kann das sein? Du bist keine Schamanin!«


    »Ich weiß, dass der Seelenwanderer entkommen ist«, sagte sie, um ihn noch weiter zu verunsichern. »Ich weiß, dass deine Pläne zum Scheitern verurteilt sind. Was ist schiefgelaufen? Wer hat sich gegen dich gewandt?«


    Er schleuderte sie von sich. Sie stieß mit dem Kopf gegen den Türpfosten. Als sie benommen wieder hochkam, hörte sie ihn lachen.


    »Vielleicht ist es sogar besser so«, sinnierte er. »Vielleicht ist ein lebendiges Opfer wirkungsvoller als ein totes.«


    Dann zog er ein Messer aus dem Ärmel, dessen schartige Klinge so lang wie Renns Unterarm war. Sie wich ein Stück zurück, was er jedoch kaum bemerkte. Jetzt war keine Zeit für Spielchen mehr, er konzentrierte sich voll und ganz auf seine Arbeit. Er riss eine Handvoll Geisterleitern durch das Rauchloch, zerschnitt sie, fesselte ihr mit den Stricken die Füße und knebelte sie mit brutaler Gewalt.


    »Ehe du stirbst, musst du noch etwas für mich tun«, hauchte er ihr aus nächster Nähe ins Gesicht. »Du lieferst mir den Seelenwanderer aus.«


    Sie schüttelte energisch den Kopf.


    »O ja. Du bringst ihn mir in den Heiligen Hain.«


    Er durchsuchte sie kurz und rücksichtslos und fand ihr Biberzahnmesser und die Hühnerknochenpfeife, schnitt den Medizinbeutel vom Gürtel und warf alles ins Feuer. Als Letztes, ehe er die Kapuze wieder über das Gesicht zog, nahm er ihren Bogen und brach ihn in der Mitte entzwei.
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    Torak glaubte, Wolf auf der Uferböschung gesehen zu haben, aber als er rief, tauchte er nicht mehr auf. Auch die Raben ließen sich nicht blicken. Als wüssten sie, was er getan hatte, und wollten ihn dafür tadeln.


    »Aber ich habe Renn nicht im Stich gelassen«, sagte er. »Sie wollte nicht mit mir kommen.«


    Ein Windstoß kräuselte den Fluss und die Erlen schüttelten sich vorwurfsvoll. Eine knorrige Eiche sah ihn finster an, als er an ihr vorüberpaddelte.


    Er konnte immer noch nicht glauben, dass Renn sich von ihm getrennt hatte und in den Weiten Wald zurückgegangen war. Gewiss hatte sie es sich inzwischen anders überlegt und kam ihm nach. Aber wenn er in die Stille lauschte, hörte er keinen Einbaum herangleiten, sondern nur das Gurgeln des Wassers und das Seufzen schlummernder Bäume.


    Ihr passiert schon nichts, dachte Torak. Sie kann schließlich auf sich aufpassen.


    Aber ja, natürlich kann sie das, Torak. Warum sollte sie auch auf der Flucht vor feindlichen Clans und einem frei herumlaufenden Seelenesser mitten im Großen Wald deine Hilfe brauchen?


    In der Morgendämmerung hielt er an, machte eine kleine Pause und aß etwas. Alles erinnerte ihn an Renn. Die frühe Morgensonne zitterte auf einem Flecken voller Walderdbeeren. Wenn sie bei ihm gewesen wäre, hätte sie ein paar Wurzeln ausgegraben und sie zerkaut, um sich die Zähne zu reinigen. Als er im flachen Wasser nach Schilfstängeln suchte, um sie roh zu essen, fiel ihm ein Tag im vergangenen Sommer ein, als sie versucht hatte, Wolf mit einem solchen Stängel zu füttern, bis sie sich schließlich ausgelassen gejagt hatten. Am Schluss hatten sie alle drei im Wasser gelegen, Torak und Renn hilflos vor Lachen, während Wolf zwischen ihnen hin und her geplanscht war, an seiner Beute herumzerrte und spielerisch knurrte, als wäre sie ein Lemming.


    »Ist gut jetzt!«, sagte Torak.


    Auf der gegenüberliegenden Uferböschung hob ein Otterweibchen den schmalen Kopf und sah zu ihm herüber. Dann kaute es weiter an der Forelle, die es in den Vorderpfoten hielt.


    Rek kam herabgeflogen, packte den Schwanz des Otters mit dem Schnabel und zog daran. Das wütende Otterweibchen drehte sich um und fauchte den frechen Eindringling an, derweil kam Rip angesegelt und riss ihr den Fisch aus den Pfoten.


    Beide Raben ließen sich unweit von Torak nieder und zerlegten den Fisch. Ja, sie teilten ihn so untereinander auf, dass Torak unweigerlich denken musste, wie er und Renn auch stets alles teilten. Er schlug mit der Faust auf den Boden.


    Als von der Forelle nur noch Gräten übrig waren, flog Rek auf Toraks Schulter und zupfte ihn vorsichtig am Ohr. Rip kam angewatschelt und beäugte den Medizinbeutel an seinem Gürtel: den Schwanenfußbeutel, der einmal Renn gehört hatte, bis sie ihn Torak im vergangenen Frühling geschenkt hatte.


    »Nicht ihr auch noch«, sagte Torak gereizt zu den Raben.


    Rip wackelte mit den Schwanzfedern und starrte den Beutel an.


    Ohne zu wissen, warum, machte Torak ihn auf und nahm sein Medizinhorn heraus. Beide Raben legten die Köpfe schief, als hörten sie aufmerksam zu.


    Mürrisch drehte Torak das Horn zwischen den Fingern. Es war mit spitzen Schnitzereien versehen, die wie Rottannen aussahen. Fin-Kedinn hatte Torak einmal gesagt, dass dies das Zeichen seiner Mutter für den Wald gewesen sei, wodurch er das Horn als das ihre erkannt hatte. Jetzt sah Torak, was er vergessen hatte. Um die Spitze des Horns war eine Strähne von Renns Haar gewickelt, die er damals, als er ausgestoßen gewesen war, in ihrem Schlafsack gefunden hatte.


    Langsam löste er sie. Rip hüpfte auf sein Knie, nahm die Haare in den Schnabel und zog sie so vorsichtig hindurch, als putzte er eine Feder.


    Ein tiefer Seufzer entrang sich Toraks Brust. Renn hatte ihm die Raben im vergangenen Sommer geschickt, als seine Seelen krank waren. Und jetzt hatte er sie im Stich gelassen.


    So wie er auch Bale im Stich gelassen hatte.


    Bei dem Gedanken wurde ihm kalt. Es geschah schon wieder. Er hatte sich mit Bale gestritten, dann war Bale gestorben. Und jetzt Renn…


    Seine Faust schloss sich fest um die Strähne. Er würde umkehren und sie suchen. Er wollte sie dazu überreden, mit ihm zu kommen. Seine Rache konnte ebenso gut noch ein bisschen länger warten.


    Schon sprang er in den Einbaum, drehte ihn um und paddelte flussabwärts.


    Dieses Mal begleiteten ihn die Raben.
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    Nun war Wolf nicht nur verwirrt, sondern besorgt. Was machte Groß Schwanzlos bloß?


    Seitdem das Helle Tier den Wald aufgefressen hatte, war Wolf ihm gefolgt, hatte ihn aber nicht verstanden. Er war um die großen Lager der Schwanzlosen geschlichen und hatte gesehen, wie sie einander angeknurrt und dann die Hautstreifen von ihren Köpfen gerissen hatten. Dann hatten sie seinen Rudelgefährten herbeigeschleppt, und beinahe wäre ihm Wolf zu Hilfe geeilt, aber dann hatte Groß Schwanzlos sie angeknurrt. Dieser schreckliche, knurrende Blutdurst… Es war Nicht-Wolf. Wolf verstand es nicht. Es machte ihm Angst.


    Dann war er Groß Schwanzlos und der Rudelgefährtin zum Flinken Nass gefolgt, wo sie einander angeknurrt hatten, und dann– hatte Groß Schwanzlos sie verlassen. Ein Wolf verlässt niemals seine Rudelgefährtin. War Groß Schwanzlos krank? War sein Verstand getrübt?


    Danach hatte sich Wolf immer in der Dunkelheit gehalten, war seinem Rudelgefährten aber am Nass entlang gefolgt. Groß Schwanzlos hatte nach ihm gerufen, aber Wolf war nicht zu ihm gegangen. Wolf hasste es, sich vor seinem Rudelgefährten zu verstecken, aber er wusste mit der Gewissheit, die ihn manchmal überkam, dass er nicht zu ihm durfte.


    Warum nicht? Das wiederum wusste er nicht.
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    In den Bergen musste es gewittert haben, denn das Schwarzwasser trug Torak rasch zum Lager im Großen Wald zurück.


    Nachdem er den Einbaum mit ein paar Laubzweigen getarnt hatte, legte er sich flach hin und vertraute auf den Schutz des Schilfgürtels. Er hatte Glück. Alle hatten damit zu tun, ihre Bäume anzumalen. Er sah Frauen, Männer und Kinder, die eifrig dabei waren, Erdblut aufzutragen.


    Was für ein Irrsinn trieb sie dazu, blindlings irgendwelche Befehle auszuführen, dachte er. Sahen sie denn nicht, dass Thiazzi ihnen ihre Freiheit wegnahm, wie ein Fuchs, der einen Kadaver fledderte?


    Als er am Lager vorübergetrieben war, nahm er das Paddel wieder in die Hand. Der Nachmittag verging. Der Westwind trug den Gestank des niedergebrannten Waldes heran. Und immer noch hatte er nichts von Renn gesehen.


    Als er um eine Flussbiegung kam, sah er, dass das Nordufer matschig und aufgewühlt war. Die Boote waren nicht mehr da, aber etwas schimmerte dort am Zweig einer Weide. Eine schwarze Haarlocke.


    Torak steuerte seinen Einbaum ans Ufer und stieg vorsichtig die Böschung hinauf.


    Die Spuren mehrerer Männer führten in den Wald. Zwischen ihnen entdeckte er Renns Fußabdrücke. Also hatten sie sie erneut gefangen genommen. Warum hatten sie sie hierher gebracht?


    Er zwang sich zum Nachdenken und kam schließlich darauf, dass die Männer kurz darauf zurückgekommen und wieder davongepaddelt sein mussten. Hatten sie Renn mitgenommen? Das glaubte er nicht.


    Ein Stück weiter entdeckte er noch eine Haarsträhne, die an einem Zweig festgebunden war. Dann noch eine. Sein Magen krampfte sich zusammen. Wenn sie dazu in der Lage gewesen war, musste es ihr noch einigermaßen gut gegangen sein. Und sie hatte gewollt, dass er ihr folgte.


    Er zog sein Messer und ging in den Wald hinein.


    Es dämmerte bereits, als er bei einer kleinen Hütte im Schutz einer umgestürzten Rottanne ankam. Er sah dünne rote Stricke von den Bäumen herabhängen und Auerochsenhörner mit eingeritzten heiligen Spiralen. Das musste die Gebetshütte des Auerochsenschamanen sein. Aber sie strömte die ganz eigene Stille eines verlassenen Lagers aus.


    Der Eingang war von zwei gekreuzten Ästen versperrt, einer von einer Eiche, der andere von einer Eibe. Von bösen Vorahnungen getrieben, stieg Torak über sie hinweg und betrat die Hütte. In der Feuerstelle befand sich nur kalte weiße Asche, spröde wie alte Knochen, aber quer darüber lag etwas anderes. Sein Magen drehte sich um. Es waren die Reste von Renns Bogen.


    Ungläubig hob er die schwarzen zerbrochenen Eibenstücke auf, auf die sie so stolz gewesen war. Der Tag im vergangenen Sommer fiel ihm ein, an dem sie Haselnüsse zerstoßen hatte, um den Bogen mit dem Öl einzureiben. Die Sonne hatte auf ihrem rötlichen Haar geschimmert, und er hatte sich gewundert, wie es wohl sein würde, es sich ums Handgelenk zu winden. Sie hatte sich umgedreht und ihm in die Augen gesehen. Sein Gesicht war brennend heiß geworden. Wolf hatte sich an ihm vorbei in Richtung Haselnüsse geschlichen, aber Renn hatte seine Schnauze weggeschoben. »Nein, Wolf, die sind nicht für dich!« Aber schon kurz darauf hatte sie nachgegeben und ihm eine Handvoll hingehalten.


    Jetzt kniete Torak in der erkalteten Asche und hielt den halb verbrannten Bogen in Händen. Es roch nach Asche und… einem Hauch von Rottanne. Neben seinem Knie erblickte er ein kleines Bernsteinkügelchen. Er hob es auf. Tatsächlich, Rottannenblut. Daneben der Abdruck einer Hand. Die Hand eines großen Mannes. Eine Hand, der zwei Finger fehlten.


    Mit einem Mal passte alles zusammen, und Torak war, als stürzte er aus schwindelerregender Höhe herab. Thiazzi war der Auerochsenschamane! Thiazzi war der Waldpferdschamane! Sie waren ein und dieselbe Person!


    Und Thiazzi hatte Renn in seiner Gewalt.


    Torak sprang auf und taumelte aus der Hütte. Mondlicht tauchte die Lichtung in eisiges Blau. Er dachte daran, dass Renn dabei hatte zusehen müssen, wie Thiazzi ihren Bogen zerbrach. Wie sehr musste der Seelenesser diesen Moment genossen haben. Und er hatte gewollt, dass Torak es erfuhr. Er hatte den Bogen absichtlich als Zeichen zurückgelassen, zusammen mit seinem dreifingrigen Handabdruck. Ich, Thiazzi, habe das getan.


    Thiazzi war es auch gewesen, nicht Renn, der die Haarsträhnen auf dem Pfad hinterlassen hatte: um Torak hierherzuführen, um sicherzugehen, dass er den Köder schnappte. Und diese gekreuzten Äste… Sie verrieten ihm, wohin er sie gebracht hatte.


    In den Heiligen Hain, dorthin, wo die Kadaver an der Eiche baumelten.


    Torak ging mit torkelnden Schritten zu einem Baum und übergab sich.


    Es war alles seine Schuld. Durch seine Rachgier hatte er Renn in die Gewalt des Eichenschamanen gebracht.
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    Groß Schwanzlos war nur einen Satz entfernt, aber Wolf durfte nicht zu ihm. Etwas hielt ihn davon ab, als rauschte ein großes Flinkes Nass zwischen ihnen.


    Groß Schwanzlos hatte die Lange-Klaue-die-fliegt der Rudelgefährtin in den Vorderpfoten gehalten; jetzt legte er sie vorsichtig in den Baum. Wolf witterte seine Angst und hinter der Angst seinen schrecklichen Blutdurst.


    Es war der Blutdurst, der Wolf davon abhielt, sich ihm zu nähern. Ich muss den Gebissenen töten, hatte ihm Groß Schwanzlos einmal gesagt. Nicht weil er Beute ist oder weil es um ein bestimmtes Revier geht, sondern weil er den Schwanzlosen mit dem hellen Fell getötet hat.


    Aber warum? So etwas tat kein Wolf. Das… das war Nicht-Wolf.


    Kummer scharrte mit scharfen Krallen in Wolfs Magen. Er zerkratzte einen Ast. Er lief im Kreis umher.


    Groß Schwanzlos hatte ihn gehört. Er hielt inne und heulte leise. Komm zu mir, Rudelgefährte. Ich brauche dich!


    Wolf winselte. Und zog sich zurück.


    Er musste daran denken, als er die weißen Wölfe im Großen Kalt gefunden und versucht hatte, ihrem Anführer von Groß Schwanzlos zu erzählen. Er hat keinen Schwanz, hatte Wolf gesagt, und er geht auf den Hinterläufen, aber er ist…


    Dann ist er Nicht-Wolf, hatte der Leitwolf unnachgiebig erwidert.


    Wolf hatte gewusst, dass der Leitwolf sich täuschte, aber er hatte nicht gewagt, ihm zu widersprechen.


    Aber jetzt?


    Groß Schwanzlos erhob sich auf seinen Hinterläufen und kam mit verstörtem Gesichtsausdruck auf Wolf zu. Warum kommst du nicht zu mir?


    Sein Gesicht…


    Von Anfang an hatte Wolf das flache, pelzlose Gesicht seines Rudelgefährten gemocht; aber wie er jetzt in der Dunkelheit vor ihm stand und es genau betrachtete, fiel ihm auf, wie sehr es sich von dem eines Wolfes unterschied. Die Augen von Groß Schwanzlos warfen das Licht des Hellen Weißen Auges nicht zurück, so wie es die Augen eines Wolfes tun.


    Nicht wie ein Wolf.


    Die Erkenntnis, die ihn schon seit so vielen Hell-und-Dunkeln verfolgte, traf Wolf mit der Wucht eines umstürzenden Baumes. Groß Schwanzlos war Nicht-Wolf.


    Ein bislang unbekannter Schmerz bohrte sich in Wolfs Herz. Selbst damals nicht, in den Bergen, als er noch ein ganz junger Wolf war und Groß Schwanzlos ihm schrecklich gefehlt hatte, nicht einmal damals hatte er einen solchen Schmerz verspürt.


    Groß Schwanzlos war Nicht-Wolf.


    Nicht-Wolf.


    Groß Schwanzlos war Nicht-Wolf.

  


  
    

    Kapitel 31
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    Ich dachte, du weißt das, sagte Torak in der Wolfssprache.


    Wolf wich mit einem gequälten Ausdruck in den Augen zurück.


    Ach, Wolf, ich dachte, du weißt es längst.


    Winselnd drehte sich Wolf um und rannte davon.


    Torak lief hinter ihm her, brach durch das Gestrüpp. Es war hoffnungslos. Schon bald musste er, um Atem ringend, stehen bleiben. Rings umher entrollten Mehlbeeren ihre Blätter, um das Licht des Vollmondes einzufangen. Er heulte. Wolf heulte nicht zurück. Toraks Geheul verwandelte sich in ein Schluchzen. Wolf war weg. Für immer?


    Die Bäume wiegten sich im Wind und flüsterten Beeil dich, beeil dich. Thiazzi hatte den Heiligen Hain womöglich schon erreicht. Vielleicht hatte er bereits ein neues Feuer geweckt und einen Brandpfahl in seine Mitte gerammt. Vielleicht zerrte er Renn gerade dorthin…


    Torak rannte an der Hütte vorbei zu der Stelle, an der er den Einbaum zurückgelassen hatte. Er sprang hinein und paddelte flussaufwärts, wobei er den Fluss mit dem Paddel so bearbeitete, als wäre er Thiazzi. Er befand sich in einem endlosen Tunnel dunkler Bäume und mutloser Gedanken. Seinetwegen litt Wolf schreckliche Qualen. Seinetwegen befand sich Renn in der Gewalt des Eichenschamanen.


    Das Schwarzwasser war unversöhnlich. Seine Muskeln brannten. Er verdiente es.


    Durch die Bäume erblickte er den rötlichen Schimmer des Lagers der Stämme aus dem Großen Wald. Aber der Fluss war blockiert. Ein Netz aus Rindenfasern erstreckte sich von einem Ufer zum anderen.


    Torak stieß das Paddel ins Wasser und trieb den Einbaum zurück. Sobald er außer Sichtweite war, lenkte er ihn zwischen einige Erlen ans Ufer und kletterte die Böschung hinauf. Auf dem Fluss kam er nicht mehr weiter. Ab hier musste er zu Fuß gehen. So würde er den Hain niemals rechtzeitig erreichen.


    Plötzlich blieb er wie erstarrt stehen. Durch die Stiefelsohlen spürte er ein leises Zittern der Erde. Er ließ sich auf die Knie sinken und legte beide Handflächen auf den Boden. Hatte er das wirklich gespürt? Kam das Beben auf ihn zu?


    Vielleicht gab es trotz allem noch einen Ausweg.
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    Wolf spürte die Erde unter den Pfoten beben, lief aber trotzdem mit großen Sprüngen voran. Seine Nase sagte ihm, dass er sich den vom Hellen Tier gebissenen Gebieten näherte. Es war ihm egal.


    Schließlich kratzte der Durst in seiner Kehle und er musste anhalten. Er fand ein kleines Stilles Nass und trank daraus. Dann hob er die Schnauze und heulte sein Elend in den Wald hinein.


    Groß Schwanzlos war Nicht-Wolf.


    Groß Schwanzlos war nicht Wolfs Rudelgefährte.


    Wolf hatte keinen Rudelgefährten mehr.


    Wolf war allein.


    Das Beben unter seinen Pfoten verstärkte sich. Teilnahmslos erkannte Wolf es als das Trommeln vieler Hufe.


    Um ihm aus dem Weg zu gehen, trottete er eine kleine Anhöhe hinauf, von der aus er die Pferde vorübergaloppieren sah. Ihr kräftiger Geruch wirbelte ihm um die Nase, aber ihm war viel zu elend, um in Versuchung zu geraten. Er fragte sich auch nicht, wovor sie davonrannten.


    Nachdem sie weg waren, stahl er sich wieder zu dem kleinen Stillen Nass.


    Die Erde ringsum war von den Pferdehufen aufgewühlt und klebte in kalten, weichen Klumpen an seinen Pfoten. Es war ihm egal. Er fragte sich, ob Groß Schwanzlos die Pferde rechtzeitig hören würde, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Groß Schwanzlos, der so gut wie nichts hören oder riechen konnte und der nun keinen Rudelgefährten mehr hatte, der ihn warnte.


    Als Wolf mit hängendem Schwanz am Rand des Stillen Nass stand, sah er, wie der Wolf, der im Nass wohnt, ihn anblickte. Es war ein sehr merkwürdiger Wolf, einer ohne Geruch. Das hatte Wolf, als er noch klein war, immer sehr erschreckt, aber bald hatte er gelernt, dass dieser merkwürdige Wolf ihm nichts tun wollte und sich immer dann zurückzog, wenn er das auch tat.


    Momentan sah der Wolf im Nass fast ebenso elend aus, wie sich Wolf selbst fühlte. Um ihn ein wenig aufzumuntern, wackelte er ein wenig mit dem Schwanz, und der Wolf im Nass wackelte auch mit dem Schwanz.


    Dann passierte etwas sehr Seltsames. Ein zweiter Wolf erschien im Nass, einer, der neben dem ersten stand.


    Nur dass dieser Wolf schwarz war.

  


  
    

    Kapitel 32
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    Dunkelfell rührte sich nicht. Sie wartete, was Wolf tun würde.


    Auch Wolf bewegte sich nicht. Seine Krallen bohrten sich in den Ufermatsch. Sein Pelz kribbelte vor Erregung.


    Dunkelfell zuckte mit dem Schwanz.


    Wolf hob die Schnauze und schnupperte.


    Langsam hob Dunkelfell eine Vorderpfote und strich ihm damit über die Schulter.


    Ihre Nasen berührten sich.


    Wolf packte ihr Nackenfell mit den Zähnen. Sie schlug mit dem Schwanz aus und winselte, zeigte ihm ihren Bauch. Er ließ sie los und dann rollten und hüpften sie in einem Durcheinander aus Matsch, Fell und Reißzähnen über- und untereinander. Sie jagten sich ins Nass und wieder heraus, wobei Wolf immer wieder nach ihren Flanken schnappte. Dunkelfell jaulte vor Freude auf und schnappte zurück. Sie sprang mit vor Nass glänzendem Fell hoch in die Luft, drehte sich und ließ ihren Körper gegen den seinen prallen, woraufhin er sie die Anhöhe hinauf- und wieder hinabjagte und ihren wilden, starken Duft in sich aufnahm, den herrlichsten Duft, den er je gerochen hatte.


    Jetzt schlug sie mit der Pfote Blätter aus dem Wasser, nach denen sie beide schnappten, und dann legten sie sich zu einer kurzen Rast ins Gras. Keuchend teilte sie ihm mit, wie sehr er ihr gefehlt habe, so sehr, dass sie sogar das Rudel verlassen habe, um ihn zu suchen. Nach vielen Malen Hell-und-Dunkel und viel Wittern und Lauschen hatte sie nach ihm geheult und geglaubt, er hätte ihr Heulen erwidert, aber dann hatte das Helle Tier sämtliche Fährten aufgefressen.


    Wolf schloss die Augen und hörte, wie der Wind leise in ihrem Fell spielte. Er war überrascht und glücklich und traurig.


    Dunkelfell spürte sofort, was in ihm vorging. Warum bist du traurig?, fragte sie ihn. Wo ist der, der keinen Schwanz hat?


    Wolf sprang auf und schüttelte sich. Er ist Nicht-Wolf. Er ist nicht mein Rudelgefährte.


    Dunkelfell zuckte verwirrt mit einem Ohr. Aber wir haben zusammen gespielt. Er war dein Rudelgefährte. Das ist unmöglich.


    Wolf trottete auf und ab. Er fand einen interessanten Stock und legte ihn vor ihr als Geschenk ab.


    Dunkelfell ignorierte ihn. Sie erhob sich und stupste die Nase gegen seine Schulter. Weißt du noch, wie die Wolfsjungen versucht haben, seinen Überpelz zu fressen, und du sie daran gehindert hast? Und wie ich ihm einen Fischkopf gegeben habe?


    Es tat so weh, dass Wolf aufjaulte. Selbstverständlich erinnerte er sich noch an den strahlenden Tag, an dem er und Groß Schwanzlos Teil des Bergrudels gewesen waren, als sie gemeinsam geschwommen und glücklich gewesen waren.


    Dunkelfell rieb ihren Rumpf an seiner Schulter und schmiegte die Nase in sein Nackenfell. Ich habe Pferde gejagt. Sie haben ein saftiges kleines Fohlen bei sich. Ich hätte es beinahe erwischt, aber seine Mutter hat nach mir ausgetreten. Lass uns jagen gehen!


    Wolf hielt die Schnauze in den Wind und der Pferdegeruch wehte über seine Nase. Die Herde musste haltgemacht haben, nachdem Dunkelfell ihre Jagd aufgegeben hatte. Sie war nicht sehr weit entfernt.


    Dunkelfell sprang aufgeregt zwischen die Bäume und wedelte mit dem Schwanz. Komm! Dann setzte sie hinter den Pferden her, ein schlanker schwarzer Wolf, der durch Farn und Nesseln flog.


    Hunger erwachte in Wolfs Bauch. Er vergaß seinen Schmerz und rannte hinter ihr her.
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    Torak spürte das Trommeln von Hufen auf der Erde. Die Pferde kamen in seine Richtung. Etwas musste sie aufgeschreckt haben, vielleicht ein Luchs oder ein Bär. Gut, dachte er. Je schneller, desto besser.


    Jetzt konnte er sie hören. Als sie näher heran waren, vernahm er ihr Schnauben und Keuchen und das Brechen von Zweigen. Er verließ den Pfad und stellte sich dicht an den Stamm einer Rotbuche.


    Kurz darauf kam die Leitstute in Sicht, den Kopf hoch erhoben und mit fliegendem Schweif. Sie sprengte an ihm vorüber und die Herde rannte hinter ihr her, ein glänzender schwarzer Fluss aus gestreckten Nacken und kräftigen Schenkeln.


    Sobald sie vorüber waren, stieß Torak ein gellendes Wiehern aus.


    Er hörte das Klatschen von Pferdeleib gegen Pferdeleib, als sie abrupt abbremsten und gegeneinanderprallten; dann vernahm er das Antwortwiehern.


    Torak trat auf den Pfad und wartete.


    Etwas rührte sich im Farnkraut. Er hörte ein Schnauben. Ein Scharren. Ein schlanker schwarzer Kopf schob sich aus dem Grün heraus.


    Er wieherte leise, um sie zu beruhigen.


    Sie warf den Kopf nach hinten.


    Dann redete er mit leiser, sanfter Stimme auf sie ein: »Du hast mich schon einmal gewittert, weißt du noch? Ich habe deinem Fohlen geholfen, zurück zur Herde zu kommen. Du weißt, dass ich dir nichts tun will.«


    Ihre Ohren drehten sich so, dass sie seine Stimme auffingen, aber den Kopf ließ sie misstrauisch oben. Dann drehte sie ihm ihr Hinterteil zu. Bleib weg, sonst trete ich aus!


    Langsam ging er auf sie zu, hörte nicht auf zu reden und behielt sie dabei stets im Blick, ohne sie durch allzu bedrohliches Starren zu beunruhigen.


    Ihre Flanken dampften. Ihre dunklen Augen waren weit aufgerissen, aber das Weiße rings um die große Pupille war nicht mehr zu sehen. Einen Moment lang begegneten sich ihre Blicke, und Torak merkte, dass sie ihn sehr wohl erkannte. Seine Seelen hatten sich in ihrem Innersten verborgen. Er hatte erfahren, wie es war, ein Pferd zu sein. Und sie wusste, dass er es wusste.


    »Ich weiß«, sagte er und kam noch ein bisschen näher. »Ich weiß.«


    Sie tänzelte zur Seite und schlug mit dem Schweif. Kein Mensch war ihr jemals so nahe gekommen.


    Er spürte die Hitze ihrer Flanken. Er bückte sich ein wenig und schnupperte an ihren Nüstern, so wie er es schon oft bei Pferden gesehen hatte, die sich begrüßten, und sie erlaubte es ihm. Ihr Atem, der nach Gras roch, wärmte sein Gesicht. Dann legte er ihr sachte eine Hand auf die Schulter, kniff Daumen und Finger zusammen und kratzte ihr verschwitztes Fell, wobei er die vorsichtigen Begrüßungsbisse eines Pferdes nachahmte.


    Ein Schauer durchlief sie vom Widerrist bis zum Schwanz und sie stieß ein wohliges Schnauben aus.


    »Ich bin dein Freund«, sagte er leise. »Das weißt du doch, oder?«


    Immer noch mit den Fingern sanft kneifend, wanderte die Hand am Hals hinauf, bis die Stute den Kopf drehte und ihn zur Erwiderung seiner Begrüßung behutsam in die Schulter kniff.


    Seine Hand hatte ihren Widerrist erreicht, die Finger umschlossen eine Handvoll ihrer Mähne.


    Dann tat er etwas, was in sämtlichen Clans noch keiner getan hatte.


    Er schwang sich auf ihren Rücken.

  


  
    

    Kapitel 33
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    Die Stute wieherte empört auf und versuchte, Torak sofort wieder abzuwerfen. Er klammerte sich an ihrer Mähne fest und hakte die Beine fest vor ihren Bauch.


    Sie stieg auf den Hinterbeinen hoch– vielleicht würde sie ihre ärgerliche Last ja auf diese Weise los–, aber Torak warf sich nach vorne und drückte die Oberschenkel noch fester zusammen.


    Dann galoppierte die Stute so jäh davon, dass es ihm beinahe die Arme aus den Gelenken gerissen hätte. Er rutschte auf ihrem breiten glatten Rücken hin und her und schaffte es nur mit Mühe, nicht herunterzufallen.


    Jetzt hielt sie auf einen tief hängenden Ast zu. Er duckte sich gerade noch weg. Zweige schrammten über seinen Rücken. Er hielt den Kopf unten, falls sie es noch einmal versuchen würde.


    Sie brachen durch dichtes Unterholz, und die Herde, von der wilden Panik ihrer Leitstute angesteckt, kam hinter ihnen hergerast. Zwischen den Baumstämmen sah Torak den Fluss aufblitzen. Die Stute preschte stromaufwärts, auf das Tal zu, in dem sie sich sicher fühlte.


    Ihr Fell fühlte sich rau an seiner Wange an, er roch ihren pferdigen Schweiß, hörte den Atem in ihrer Brust rasseln. Ein bisschen unwohl war ihm schon dabei, denn sie war seine Freundin und er hatte ihr Angst eingejagt. Aber es ging nicht anders. Er musste Renn retten, alles andere zählte nicht.


    Ohne Vorwarnung bäumte sich die Stute auf, ihr Widerrist knallte gegen seinen Wangenknochen und im nächsten Augenblick flogen sie beide über einen quer liegenden Baumstamm. Als die Stute auf dem Waldboden aufsetzte, prallte er wieder mit der Wange gegen sie.


    Mit vor den Augen tanzenden Sternchen richtete er sich auf und schon rasten sie in den Schein von Lagerfeuern, mitten hinein ins Lager der Clans aus dem Großen Wald. Kübel und Kochleder wurden zertrampelt, als sie zwischen den rot bemalten Bäumen hindurchgaloppierten, während rings umher Menschen das Weite suchten, Kinder aus dem Weg rissen und Torak entsetzt anstarrten.


    »Euer Schamane ist ein verkleideter Seelenesser!«, rief er über die Schulter. »Kommt zum Heiligen Hain und seht selbst!« Schon lag das Lager hinter ihnen, schon ging es in rasendem Tempo zum Hügelkamm hinauf.


    Erst jetzt fiel Torak auf, dass niemand auf ihn geschossen hatte. Weder Pfeile noch vergiftete Speere. Sie hatten es nicht gewagt, die heilige Herde in Gefahr zu bringen. Sein Medizinbeutel schlug ihm gegen den Oberschenkel, und ohne zu wissen warum, dankte er dem Geist seiner Mutter dafür, dass er ihn beschützt hatte.


    Wieder kam ihnen ein umgestürzter Baum entgegen, wieder warf er sich an den Hals der Stute, bevor sie zum Sprung ansetzte. Matsch sprenkelte sein Gesicht, als sie in einem Schlammpfuhl landete, in dem sie bis zu den Fesselgelenken versank. Sie strampelte sich frei, und er verlagerte sein Gewicht nach vorne, um ihr behilflich zu sein. Nach einem gewaltigen Ruck ihres Hinterteils waren sie aus dem Schlamm heraus und scheuchten mehrere erzürnt kollernde Auerhühner aus dem Unterholz.


    Der Mond ging unter, und die Nachtschatten sickerten bereits aus dem Wald heraus, als sie in Richtung Windfluss davonflogen. Torak bemerkte, dass sie sich ein Stück östlich des Pfades befanden, den er zuvor genommen hatte; dieser Weg war steiler, überwachsener. Die schlaue Stute kannte eine Abkürzung zu ihrem Tal.


    Zweige rissen an seinen Haaren, Schwarzdornblüten stoben auf wie Schnee. Plötzlich bremste die Stute ab, trabte noch ein Stück und blieb dann stehen. Sie buckelte unvermittelt und hätte ihn damit beinahe über den Hals abgeworfen. Hinter ihr rannten die Pferde ineinander, schüttelten sich kurz und fingen dann an zu grasen.


    »Nein!«, keuchte Torak, strampelte mit den Beinen und klatschte ihr mit der flachen Hand auf den Hals. »Nicht stehen bleiben, wir sind noch nicht da!« Es hatte keinen Sinn. Die Stute spürte ihn kaum. Als er weiter auf sie einschlug, stampfte sie mit den Vorderhufen und zuckte mit dem Schweif, wobei sie ihn empfindlich an der Wange erwischte. Sie befand sich jetzt auf ihrem eigenen Territorium und ließ sich nicht mehr einschüchtern.


    Zumindest nicht von Torak.


    Da ertönte von oben ein vertrautes Kraah! und schon kamen Rip und Rek herabgesaust. Ihre Krallen streiften den Leib der Stute beinahe, dann waren die beiden Raben schon wieder nach oben abgedreht.


    Erschrocken riss sie den Kopf hoch und hinter ihr schnaubte die Herde alarmiert.


    Die beiden Raben stießen erneut herab. Die Stute wich seitlich aus, das Weiße in ihren Augen war jetzt deutlich sichtbar. Aber es lag nicht nur an den Raben, wie Torak jetzt erkannte. Sie witterte einen Duft, den sie fürchtete.


    Wieder fiel sie in leichten Galopp. Wieder brachen sie durch die Weiden. Die Stute wurde langsam müde und auch Toraks Kräfte ließen nach. Seine Glieder taten weh, aber immer weiter ging es durch ein Gewirr aus schwarzen Ästen und Rabenflügeln.


    Der Windfluss verschwand unter der Erde, die Weiden gingen in Fichten über. Im Osten sah Torak einen schmalen Streifen Morgenrot, fahl noch wie eine Wunde.


    Mit laut hallendem Hufschlag kamen sie zwischen den heiligen Bäumen an, und Torak spürte sofort, wie ihn die Macht Thiazzis umfing. Die Stechpalmen waren der Stute sichtlich unangenehm, aber was sie auch aufgeschreckt haben mochte, es trieb sie nun voran.


    Sie roch das Feuer noch vor ihm. Dann sah Torak es ebenfalls: schwarzer Rauch, der sich in den blutroten Himmel bohrte. Seine Befürchtungen zogen sich zu einem Stein in seinem Bauch zusammen. Kam er zu spät?


    Er legte die Hand auf den Beutel an seinem Gürtel und berührte das Medizinhorn. Er war so außer Atem, dass er nicht laut beten konnte, aber innerlich flehte er seine Mutter an, Renn zu retten. Er betete zum Weltgeist. Und er rief Wolf.


    
      [image: e9783641138219_i0072.jpg]

    


    Als Wolf und Dunkelfell hinter den Pferden herjagten, spürte Wolf, dass der Zweck ihrer Jagd ein anderer wurde, obwohl er nicht wusste, welcher.


    Er verfiel in einen langsameren Trott und auch Dunkelfell wurde langsamer. Er stellte die Ohren auf. Der Wind trug ein leises, hohes Wehklagen heran; es war höher als das höchste Wolfsgeheul und das durchdringendste Fledermausfiepen.


    Auch Dunkelfell hörte es, aber sie erkannte es nicht. Wolf sehr wohl. Es war das Jaulen des Hirschknochens, den Groß Schwanzlos an seiner Flanke trug. Der Hirschknochen, der normalerweise stumm war, jetzt aber zu singen angefangen hatte.


    Gleichzeitig hörte Wolf ein zweites Geräusch, aber das konnte Dunkelfell nicht vernehmen, denn es ertönte in Wolfs Kopf. Es war Groß Schwanzlos, der nach ihm heulte, genau so, wie Wolf vor langer Zeit nach Groß Schwanzlos geheult hatte, in jener schrecklichen Zeit, als die bösen Schwanzlosen ihn in der Steinhöhle gefangen hatten. Rudelgefährte! Komm zu mir! Die Rudelgefährtin ist in Gefahr!


    Eine kalte Nase stieß Wolf in die Flanke. Dunkelfell war verwirrt. Warum gehst du so langsam?


    Wolf wusste nicht, was er tun sollte. Er ist Nicht-Wolf, sagte er zu ihr.


    Dunkelfells Blick wurde ernst. Ihr seid Rudelgefährten gewesen. Ein Wolf lässt seinen Rudelgefährten nicht im Stich.


    Wolf stand elend und unschlüssig auf dem Pfad, lauschte dem Geheul in seinem Kopf, während das Heiße Helle Auge über die Berge spähte und der Wind ihnen den Geruch des Hellen-Tieres-das-heiß-beißt zutrug.

  


  
    

    Kapitel 34
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    Von dem Gestank nach verbranntem Fleisch wurde Renn richtig übel.


    »Du bist als Nächste dran«, hatte ihr Thiazzi mitgeteilt. Sie hatte nicht darauf reagiert, aber er hatte trotzdem gelacht.


    Nach der schrecklichen Fahrt in dem Einbaum hatte er sie über seine Schulter geworfen und war in den Wald marschiert. Sie war wie ein Sack hin und her geschaukelt und bei jedem Schritt mit dem Gesicht gegen seinen Rücken gestoßen.


    Sie hatte gleich gewusst, wann sie den Heiligen Hain erreicht hatten, denn die Bäume waren ihr sofort besonders wachsam vorgekommen. Sie hatten sie beobachtet, aber sie hatten ihr nicht geholfen. Für sie war Renn so unbedeutend wie Staub.


    Der Seelenesser hatte sie durch einen großen Wall aus Dornen und vorbei an der Glut eines großen, runden Feuers getragen. Er war einen mit Sprossen versehenen Kiefernstamm hinaufgeklettert, der an einen gewaltigen Baum gelehnt war. Renn hatte abblätternde Rinde gesehen und Eibenholzduft eingeatmet. Sie hatte versucht, nicht an ihren Bogen zu denken. Dann hatte Thiazzi Zweige beiseitegeschoben und sie abgeworfen, woraufhin sie in das ausgehöhlte Herz der Großen Eibe geplumpst war.


    Ihre Hand- und Fußgelenke waren aufgescheuert, und die Schultern taten ihr weh, weil sie schon so lange gefesselt waren. Der Mund schmerzte vom Knebel, doch sie konnte nicht einmal darauf herumkauen, Thiazzi hatte ihn viel zu fest gebunden. Am schlimmsten war, dass sie auf dem linken Bein gelandet war, das jetzt verdreht unter ihr lag. Sobald sie sich bewegte, schoss ihr ein stechender Schmerz durchs Knie.


    Die ganze endlose Nacht hindurch hatte sie zusammengekrümmt in der Dunkelheit gelegen und ihrem ängstlichen Atem gelauscht. Um nicht völlig zu verzweifeln, hatte sie sich vorgestellt, dass irgendwo über ihr der Vollmond am Himmel stand. Dann musste sie daran denken, dass seine Kraft schon bald nachlassen würde, wenn der Himmelsbär ihn erwischen und sich an ihm mästen würde.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben gab es nichts, worauf sie hoffen konnte. Auch nicht auf Torak, weil Thiazzi ihn töten würde. Wenn er aber nicht kam, würde Thiazzi sie töten.


    Rings um sie erhoben sich die ausgezehrten Flanken der Großen Eibe: voller Risse, schartig, aber mit wild entschlossenem Lebenswillen. Sie schob sich ein Stück zur Seite, um ihre verkrampften Glieder zu entlasten, zerdrückte Eulenköttel unter sich und Knochen, einige größer, andere brüchig und spröde wie Frost. Ich liege auf den Überresten von tausend Wintern, dachte sie.


    Hoch über ihr, in unerreichbarer Ferne, wechselte ein kleines Fleckchen Himmel allmählich von Grau zu Hellrot, ein letzter Stern blinkte darin. Sie verdrehte den Hals, um ihn zu sehen, woraufhin sich eine Spinne über ihr Knie in Sicherheit brachte. Renn wünschte, sie würde zurückkommen. Sie wollte nicht allein sein.


    Sie sehnte sich nach ihrem Bogen. So viele Sommer war er ein Teil von ihr gewesen, ein stummer Freund, der sie niemals im Stich gelassen hatte. Jetzt hörte sie immer wieder dieses fürchterliche Knacken.


    Ihr war nichts mehr geblieben. Weder Messer noch Axt noch Medizinhorn. Nicht einmal die Pfeife, um Wolf zu rufen, keine Möglichkeit, um Rip und Rek auf sich aufmerksam zu machen. Sie würde hier ganz allein sterben. Ungesühnt.


    Als sie sich gegen die Eibe lehnte, bohrte sich etwas in ihren Unterarm. Es war ihr Handgelenkschutz. Wenigstens ist mir der noch geblieben, dachte sie.


    Er bestand aus poliertem Grünstein, sehr glatt und sehr schön. Fin-Kedinn hatte ihn für sie gemacht, als er ihr gezeigt hatte, wie man mit Pfeil und Bogen umging. Der Gedanke an ihn war ein Lichtblitz in der Dunkelheit. Sie würde nicht ungesühnt sterben. Fin-Kedinn würde alles herausbekommen und dann musste sich Thiazzi in Acht nehmen. Wenn der Anführer der Raben erst einmal in Zorn geriet, war er gefährlicher als jeder Seelenesser. Renn stellte sich vor, wie die Falten im Gesicht ihres Onkels sich zu gemeißeltem Sandstein verhärteten, seine Augen zu einem leuchtend blauen Starren wurden. Sie setzte sich noch aufrechter hin.


    Fin-Kedinn hatte gesagt, der kostbarste Besitz eines Jägers sei nicht sein Flammenstein oder seine Waffen, sondern vielmehr das Wissen, das er in seinem Kopf stets bei sich trug.


    Denk nach, ermahnte sich Renn. Denk nach.


    Der Geruch nach Rauch erschwert es ihr, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Der Rauch.


    Er kam nicht von oben; dieser Flecken Himmel war ganz klar. Aber er musste von irgendwoher kommen.


    Nachdem sie sich vorsichtig einmal rings um die Eibe getastet hatte, fand Renn mehrere Spalten und Risse im Holz: keiner breiter als ein Finger, aber zumindest konnte sie vielleicht erkennen, was draußen vor sich ging.


    Dieser kleine Sieg der Vernunft über die Angst ließ sie ein wenig aufleben. Umständlich kam sie auf die Füße, hüpfte, wobei sie die Belastung auf ihr gesundes Bein legte, zum nächsten Spalt und spähte hinaus.


    Sie erblickte das Feuer mit seiner grauenhaften Opfergabe; dicht dahinter den Stamm einer gewaltigen Eiche. Borkengesichter glotzten sie an, aber die Zweige waren von Mehltau befallen und nackt.


    Renns Herz machte einen Satz. An der Eiche lehnte die hölzerne Leiter. Thiazzi hatte sie nicht an der Eibe stehen lassen, wie sie geglaubt hatte. Aber selbst wenn es ihr erstaunlicherweise gelungen wäre, Hände und Füße zu befreien und zu diesem Himmelsflecken hinaufzuklettern, hätte sie sich wahrscheinlich bei dem Versuch, hinunterzukommen, das Genick gebrochen.


    Aber selbst wenn nicht… Hinter der Eiche war dieser Wall aus Dornengestrüpp: brusthohe Wacholderbüsche umstanden den Kreis der heiligen Bäume und das Feuer. Thiazzi hatte den Kreis geschlossen, nachdem er sie hineingetragen hatte. Falls irgendjemand kam, würde er unmöglich hereingelangen, und sie wusste nicht, wie sie hinauskommen sollte.


    Gerade als sie durch den Spalt schaute, ging ein Schatten auf der anderen Seite vorüber. Sie zuckte erschrocken zurück und fiel hin, stieß sich das Knie und heulte vor Schmerz auf.


    Thiazzi lachte. »Es dauert nicht mehr lange.«


    Entschlossen kroch sie wieder zu dem Spalt.


    Der Eichenschamane umkreiste das Feuer, wodurch er immer wieder kurz zu sehen war, dann wieder nicht. Er trug nach wie vor seinen Blätterumhang, hatte die Kopfbedeckung aber nicht aufgesetzt; seine langen Haare hingen offen herab, und auf der Brust trug er sein Clantotem, den Kranz aus Eicheln und Misteln. Die Beeren hatten die trübweiße Farbe blinder Augen. Zwischen ihnen erspähte Renn einen kleinen schwarzen Beutel.


    Der Feueropal.


    Sie wusste, dass Thiazzi ihren Blick spürte und sich daran ergötzte, aber sie konnte ihn einfach nicht abwenden. Nun schob er noch mehr Äste ins Feuer, und sie starrte auf das verkohlte Fleisch, das von dem Pfahl herabhing.


    Sie zwang sich, nach oben zu sehen. Der Stern war erloschen. Von hier darfst du dir keine Hilfe erwarten, höhnte der leere Himmel.


    Ihr Verstand trippelte hastig hin und her wie eine Spinne. Wo waren Rip und Rek? Und Wolf? Und Torak?


    Nein. Hoffe nicht darauf, dass er kommt, denn genau das will Thiazzi. Du bist der Köder. Wenn er kommt, musst du mit ansehen, wie er stirbt.


    Und Thiazzi würde gewinnen, daran hegte sie keinen Zweifel. Er war der stärkste Mann im Wald, zudem verfügte er über sämtliche Tricks eines Schamanen.


    Das Pochen in ihrem Kopf war schlimmer geworden. Erschrocken merkte sie, dass sie ihre Stiefel nicht mehr sehen konnte. Rauch drang durch die Spalten herein und kringelte sich um ihre Knöchel.


    Ihre Augen fingen an zu brennen. Sie versuchte zu husten, brachte aber nicht mehr als ein ersticktes Stottern hinter dem Knebel heraus.


    »Dauert nicht mehr lange«, wiederholte Thiazzi.


    Erneut spähte sie durch den Spalt. Der Eichenschamane stand breitbeinig da und warf eine Hirschlederpeitsche von einer Hand in die andere. Seine groben Züge waren vor Vorfreude ganz angespannt. Was hatte er gehört, das sie nicht vernommen hatte?


    Der Lärm in ihrem Kopf wurde lauter.


    Nein, das war nicht in ihrem Kopf, es kam von draußen, von außerhalb des Dornenkreises.


    Es war das Trommeln von Pferdehufen.

  


  
    

    Kapitel 35
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    Immer näher kamen die donnernden Hufe. Renn drückte das Gesicht an den Spalt, um ja nichts zu verpassen.


    Ein Schatten im Augenwinkel, dann setzte ein schwarzes Pferd mit Torak– ja, Torak! – auf dem Rücken in einem gewaltigen Sprung über die Hecke. Mit einer Hand hielt Torak die Mähne des Pferdes gepackt, in der anderen sein Messer aus blauem Schiefer. Sein dunkles Haar wehte im Wind, sein ernstes Gesicht war direkt auf Thiazzi gerichtet.


    Die Hufe der Stute bohrten sich in den Boden, wirbelten kleine Aschefontänen auf, aber Torak klammerte sich fest, ohne den Eichenschamanen, der schweigend dastand und sich mit der Peitsche auf den Oberschenkel klopfte, aus den Augen zu verlieren.


    Die Stute schnaubte und warf den Kopf nach hinten. Torak sprang von ihrem Rücken, machte einen unsicheren Schritt, blieb aber stehen. Die Stute zuckte mit dem Schwanz und setzte wieder über die Dornen hinweg, kurz darauf waren ihre Hufschläge verhallt.


    Renn hörte das Feuer knistern und die Glut zusammenfallen. Sie rieb die Wange an dem unnachgiebigen Holz. Nein, Torak, nicht! Er wird dich umbringen!, wollte sie rufen.


    Ohne Eile warf Thiazzi seinen Mantel ab. Darunter trug er die Felle vieler Jäger: Fuchs, Luchs, Vielfraß, Bär. Ihre Stärke war seine Stärke. An seinem Gürtel hing das große Messer, dessen Klinge vom vielen Töten schartig und rot war. Er war unbesiegbar: kein Wesen aus Blättern und Rinde mehr, nicht mehr etwas aus dem Wald, sondern sein Herrscher.


    Torak funkelte ihn an. »Wo ist sie?«, rief er.
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    »Wo ist sie?«, keuchte Torak. Er war außer Atem. Seine Beine zitterten. Allein sich auf den Beinen zu halten bedeutete eine große Anstrengung.


    Der Eichenschamane stand auf der anderen Seite des Rauchs: riesengroß, schweigend, völlig beherrscht. Torak konnte nirgendwo einen Hinweis auf Renn entdecken. Nur die Kiefernleiter, die an der kranken Eiche lehnte– und diesen entsetzlichen Pfahl.


    »Das wolltest du doch, oder?«, rief er. »Du wolltest mich haben. Hier bin ich! Lass sie frei!«


    »Und was willst du, Seelenwanderer?«, fragte Thiazzi. »Rache für deinen toten Verwandten. Hier bin ich. Du musst nur herkommen und dir deine Rache holen, dann ist dein Schwur erfüllt.« Er bleckte die gelben Zähne und breitete die Arme aus, wodurch seine gewaltigen Schultern und die breite Brust sichtbar wurden.


    Torak zögerte.


    »Wenn du mir auch nur einen Kratzer zufügst, Seelenwanderer, stirbt das Rabenmädchen sofort. Wenn du dich jedoch in meine Macht begibst, kommt sie frei.«


    Das Feuer zischte. Die Stechpalmen, die Große Eiche und die Große Eibe, alle warteten darauf, was Torak tun würde.


    Ohne den Blick von Thiazzi zu wenden, nahm er seinen Köcher und den Bogen von der Schulter und warf sie über die Dornenhecke. Die Axt folgte. Zuletzt hielt er das blaue Schiefermesser, das einmal seinem Vater gehört hatte, in der Hand und warf es hinterher.


    Ohne Waffen stand er dem Seelenesser auf der anderen Seite der schimmernden Hitze gegenüber. »Ich entsage meiner Rache«, sagte er. »Ich breche meinen Schwur. Nimm mich. Lass sie am Leben.«

  


  
    

    Kapitel 36
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    »Lass sie am Leben«, wiederholte Torak, aber seine Stimme hatte sich zu einem flehenden Flüstern verwandelt. Ein schrecklicher Gedanke befiel ihn. Vielleicht war Renn längst tot.


    Thiazzi las in seinem Gesicht und zog verächtlich die Oberlippe zurück. »Es ist alles umsonst, Schwurbrecher. Du wirst das Mädchen nie wieder sehen.«


    Einen Augenblick wollte Torak schier verzweifeln.


    Dann erinnerte er sich daran, wie Renn, klein und strahlend, am Eingang der Höhle gestanden und ihre letzten Pfeile auf den Bärendämon abgeschossen hatte. Sie hatte gewusst, dass sie nicht gewinnen konnte, aber sie hatte trotzdem weitergekämpft.


    Er hob den Kopf.


    »Ich glaube dir nicht.«


    Die Peitsche des Seelenessers entrollte sich mit einem Knall und ließ einen Funkenregen aus dem Feuer aufwirbeln. »Es ist vorbei, Seelenwanderer. Gegen mich kannst du nichts ausrichten.«


    »Ich bin noch nicht tot«, erwiderte Torak.


    Thiazzi zückte sein Messer und kam direkt auf ihn zu.


    Torak wich ein Stück zur Seite.


    Der Eichenschamane lachte. »Ich reiße dir die Wirbelsäule heraus. Ich zermalme deinen Schädel unter meiner Ferse, bis dir die Augäpfel herausspringen. Dann ist es vorbei mit dem Seelenwanderer, der um mich herumschwirrt wie eine lästige Fliege um einen Bison. Ich bin der Eichenschamane! Ich bin der Herrscher des Waldes!« Schaum flog ihm von den Lippen. Seine Stimme hallte von den Felsen zurück.


    Irgendwo heulte ein Wolf. Zwei Mal, ganz kurz. Wo– bist du?


    Torak heulte zurück. Ich bin hier! Wo ist die Rudelgefährtin?


    Aber Wolf wusste es nicht.


    Knurrend schüttelte Thiazzi seine dreifingrige Faust. »Dein Wolf hat schon einmal ein Stück von mir geholt, aber das wird ihm diesmal nicht gelingen!« Er schob das Messer in die Scheide zurück, zog ein brennendes Scheit aus dem Feuer und streifte damit über den Dornenkreis. Der Wacholder fing sofort Feuer und verwandelte sich mit einem dumpfen Wusch in eine Flammenwand. »Sogar das Feuer beugt sich meinem Willen!«


    Jenseits des Feuerkreises hörte Torak das Knirschen von Kieseln, dann wütendes Knurren und ein Bellen, das in ein Winseln überging. Die Flammen waren zu hoch. Er bellte eine Warnung zurück: Bleib weg! Du kannst mir nicht helfen!


    Er legte die Hand auf seinen Medizinbeutel– den Schwanenfußbeutel, den Renn ihm geschenkt hatte. »Renn!«, rief er. »Wo bist du, Renn?«
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    Torak rief ihren Namen, aber Renn konnte nur leise wimmern und erstickt hüsteln. Die Große Eibe war voller Rauch. Wenn sie nicht bald etwas unternahm, musste sie in diesem Baum sterben.


    Trotzdem konnte sie sich einfach nicht von dem Spalt in der Rinde losreißen. Sie hatte das Gefühl, dass sie Torak, solange sie ihm zusah, am Leben erhielt; sobald sie den Blick abwandte, würde Thiazzi ihn umbringen.


    Wie dumm, wie dumm!, schalt sie sich und sah doch weiter zu, wie Torak langsam um das Feuer herumschritt. Mit bedächtigen Schritten und knallender Peitsche folgte ihm der Schamane, spielte mit seiner Beute wie ein Luchs mit einem Lemming. Torak war erschöpft. Sein Haar war vor Schweiß ganz strähnig und er stolperte immer wieder. Er würde sich nicht mehr lange zur Wehr setzen können.


    Mit gewaltiger Willensanstrengung riss Renn den Blick los und humpelte nach hinten. Ihre Stiefel schlurften durch alte Blätter und Knochen, nutzlose, zerbröckelnde Knochen. Sie fiel hin, landete auf den Händen, riss sich die Handflächen auf. Es war hoffnungslos.


    Etwas Warmes rann ihr zwischen den Fingern hindurch. Sie drehte sich um, kam aber nicht weit genug, um etwas zu sehen.


    Sie hatte sich die Hand an einem Knochen oder einer Wurzel geritzt. Wenn sie dieses Stück wiederfand…


    Der Rauch war zu dicht. Sie konnte weder atmen noch etwas sehen. Sie tastete hinter sich auf dem Boden herum. Wo war es bloß?


    Da! Eine schmale, gezackte Kante. Doch nicht etwa ein Feuerstein? Was es auch sein mochte, es schien unverrückbar in der Eibe zu stecken.


    Sie schob sich näher heran und fing an, die Handfesseln hin und her zu bewegen.


    Die Geräusche von draußen waren gedämpft und hörten sich an wie aus weiter Ferne. War das eben das Jaulen eines Wolfes gewesen? Ein Rabenkrächzen? Trotz ihres rasselnden Atems vernahm sie Thiazzis höhnische Stimme, aber nichts mehr von Torak.


    Sie raspelte weiter an dem Strick.
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    Die Raben kreisten und krächzten. Einen Augenblick schaute Thiazzi nach oben. Torak ergriff die Chance, schnappte sich einen Ast aus dem Feuer und schlug nach ihm.


    Der Eichenschamane wich dem Schlag mit Leichtigkeit aus, und Torak sah, dass sein Zweig nicht brannte. Es war nur ein toter grauer Stummel.


    »Gegen mich kannst du kein Feuer einsetzen«, höhnte Thiazzi. »Ich bin der Herr des Waldes und des Feuers!«


    Wie zur Bekräftigung fuhr ein Wind zwischen die Bäume und trieb Torak den Rauch in die Augen.


    Wieder stieß Rip herab. Thiazzis Peitsche traf ihn am Flügel, und obwohl sich der Rabe in Sicherheit bringen konnte, segelte eine schwarze Feder in die Glut.


    Der Rauch brachte Torak zum Husten. Auch als er sich verzogen hatte, ging das Husten weiter.


    Thiazzi sah, wie mühsam er sich auf den Beinen hielt. Seine Augen glitzerten vor Boshaftigkeit. »Das Feuer kann mir nichts anhaben, aber es braucht nicht mehr als ein bisschen Rauch, um dein Mädchen zu töten.«


    Torak sah sich erschrocken um. Woher kam dieses Husten? Aber der Wind blies noch stärker, sodass er es nicht orten konnte.


    Thiazzi warf einen kurzen Blick hinüber zur Großen Eiche.


    Natürlich. Die Leiter. Die Eiche musste hohl sein. Renn steckte dort in der Eiche.


    Torak schob sich weiter um das Feuer, näher an den Baum heran– und rannte dann auf die Leiter zu.


    Zu seiner Verwunderung schaute ihm der Eichenschamane einfach nur dabei zu. Als Torak die Leiter halb erstiegen hatte, rief er: »Du bist nicht so klug, wie ich dachte, Seelenwanderer. Jetzt habe ich dich wie ein Eichhörnchen in den Baum gejagt, während dein Mädchen erbärmlich erstickt.«


    Torak packte die Leiter. Thiazzi hatte ihn hereingelegt. Das Husten war hier nicht lauter, es war leiser. Und es kam nicht aus der Eiche, sondern aus der Eibe.


    Zitternd wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Du solltest nicht zu lange warten«, keuchte er mit einem verzweifelt trotzigen Ausdruck. »Die Clans sind schon unterwegs … Und du hast deine Maske nicht auf. Endlich sehen sie, wer du wirklich bist.«


    »Dann mache ich es kurz«, sagte Thiazzi, ging zum Fuß der Leiter und fing an hinaufzuklettern.

  


  
    

    Kapitel 37
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    Die Handfesseln zerrissen. Renn zog den Knebel über ihr Kinn, schlucke eine Lunge voll Rauch und hustete, bis sie würgen musste. Voller Panik sägte sie den Strick an den Füßen durch und hüpfte zu dem Spalt.


    Vor lauter Rauch war nichts mehr zu sehen, auch hörte sie weder Wolf noch die Raben– noch Torak! Nicht daran denken. Du musst hier raus, du musst hier raus!


    Sie tastete um sich, suchte nach Kerben oder Vorsprüngen zum Festhalten, irgendetwas, das ihr half, nach oben zu klettern. Ihre Finger fanden etwas, das ein Stück über ihrem Kopf aus der Rinde hervorstand. Es fühlte sich an wie ein Pflock im Holz. Das konnte nicht sein. Aber so war es. Sie zog sich hoch und ihr gesunder Fuß suchte nach einem Halt. Sie fand eine Einkerbung, kaum tief genug für ihre Zehen. Ihre freie Hand krallte sich um Holz. Noch ein Stift. Jemand hatte sie eingeschlagen, jemand, der größer war als sie, denn sie musste sich sehr strecken, um sie zu erreichen; aber die Eibe schien ihr zu helfen, führte sie von Pflock zu Pflock. Vielleicht wollte sie auch nur, dass sie endlich von hier verschwand.


    Weiter oben wurde es schwieriger, denn dort gab es keine Pflöcke mehr, und die Kante war faulig. Sie ergriff einen Ast, zog sich hoch und hing über dem Rand des Stammes. Sie hatte sich die Finger aufgerissen und ein abgebrochener Ast bohrte sich in ihren Bauch, aber sie war wenigstens aus dem Rauch heraus und sog gierig die kühle grüne Brise des Waldes in sich hinein.


    Als sie sich umsah, merkte sie, dass sie sich schwindelerregend weit oben befand. Unter ihr gab es weder Ast noch Zweig, zum Springen war es ebenfalls zu hoch. Sie schob einige Zweige zur Seite, wobei sie vermied, ihr Knie anzuschlagen. Die Zweige schnellten ihr ins Gesicht zurück, als wollten sie sagen: Wir haben dir einmal geholfen, fordere dein Glück nicht zu sehr heraus. Dann erblickte sie Torak.


    Er befand sich fast auf gleicher Höhe mit ihr, war die Leiter hinaufgeklettert und auf einen der ausgestreckten Arme der Eiche ausgewichen. Er sah sie nicht, denn er war damit beschäftigt, die Leiter wegzudrücken, während Thiazzi, der immer noch darauf stand, sich sowohl an der Leiter als auch am Baum festhielt.


    Diesen Kampf konnte Torak nicht gewinnen. Renn sah hilflos dabei zu, wie Thiazzi sich auf einen Ast hievte und um den Baumstamm herumgriff. Torak duckte sich– und erblickte in diesem Augenblick Renn.


    Seine Lippen formten ihren Namen, während er ihre missliche Lage erkannte: gefangen auf dem Baum, ohne hinunterzukönnen. Thiazzi kam nun von der anderen Seite, um ihn zu packen. Torak wich ihm aus, ergriff die Leiter und zog daran. Renn sah, wie der Kiefernstamm zu ihr herüberkippte und gegen die Eibe knallte, ungefähr auf halber Höhe. Torak hatte ihr einen Weg nach unten verschafft.


    Es hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Als er gerade nach dem nächsten Ast griff, stürzte sich Thiazzi auf ihn. Torak schwang sich einen Moment zu spät aus dem Weg, sodass Thiazzis Klinge ihn am Oberschenkel erwischte. Knurrend vor Wut, trat er auf Thiazzis Handgelenk, worauf dieser das Messer fallen ließ.


    Ein fruchtloser Sieg. Renn konnte deutlich sehen, dass er keine Chance hatte. Der Seelenesser brauchte keine Waffen. Er würde einfach bis zum obersten Ast hinter Torak herklettern und dann…


    Sie riss sich von dem Anblick los. Von hier aus konnte sie ihm nicht helfen, zuerst musste sie nach unten.


    Die Kiefernleiter war so weit entfernt, dass sie ein Stück springen musste. Sie drehte sich um, ließ sich so weit an der Rindenkante hinab, bis sie nur noch an den Händen hing, und ließ los. Die Kiefer zitterte, als sie mit dem guten Fuß aufkam, hielt aber. Um die Kerben machte sie sich keine Gedanken, sie rutschte einfach hinunter, riss sich die Hände noch mehr auf und landete mit einem jäh aufflammenden Schmerz auf dem verletzten Knie. Als sie sich umdrehte, war Torak verschwunden.


    Nein– dort war er, klammerte sich an den nach oben immer dünner werdenden Eichenstamm. Der Seelenesser arbeitete sich stetig näher heran. Renn sah, wie Thiazzi sich nach Toraks Bein streckte. Er verfehlte es um die Breite eines Fingers. Torak war schon fast in der Baumkrone, dort, wo der Baum sich ein letztes Mal verzweigte. Renn sah seine sich dunkel vor dem stürmischen Himmel abhebende Silhouette; sie sah, wie er den Kopf drehte und überlegte, was er tun sollte. Sie stellte sich vor, wie der Eichenschamane ihn am Fuß packte und nach unten ins Verderben schleuderte.


    Sie biss die Zähne zusammen und kroch, das verletzte Bein nachziehend, aufs Feuer zu. Dort schnappte sie sich einen knorrigen, wild lodernden Kiefernast voller Baumblut und kroch sodann hinüber zu der Eiche.


    »Torak!« Ihre Stimme war kaum mehr als ein dünnes Krächzen. »Torak!«, schrie sie. »Fang!«


    Sein Kopf fuhr herum.


    Renn kniete sich auf ihr gutes Bein, holte mit dem Arm aus und zielte. Es musste der beste Wurf ihres Lebens werden.
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    Der brennende Ast wirbelte funkensprühend durch die Luft– und Torak fing ihn auf.


    Sich mit der freien Hand festhaltend, schlug er damit auf Thiazzi ein. Der Seelenesser zog sich hinter den Eichenstamm zurück, streckte den Arm auf der anderen Seite heraus und hätte Toraks Fuß erwischt, wenn sich die Kette seines Clantotems nicht an einem Zweig verfangen und ihn zurückgehalten hätte. Thiazzi riss sie ab, ließ Eicheln und Misteln zu Boden regnen, hielt jedoch den Beutel mit dem Feueropal an seiner Brust fest.


    Das verschaffte Torak die Gelegenheit, höher zu steigen. Er war jetzt in der Baumkrone und schob sich auf den kräftigsten Ast hinaus, der sich trotzdem unter seinem Gewicht senkte. Wieder schlug er mit dem Scheit nach Thiazzi. Der Eichenschamane wehrte ihn mit einem Faustschlag seinerseits ab, der Torak beinahe das Handgelenk gebrochen hätte und das Scheit in hohem Bogen davonfliegen ließ. Die Zeit blieb stehen, als Torak zusah, wie seine letzte Chance in einem Funkenregen auf dem Waldboden aufprallte.


    Thiazzi jubelte. »Ich bin der Herrscher!«, brüllte er.


    Aber noch während er seinen Triumph kundtat, blies der Atem des Waldes einen Funken in sein struppiges Haar. Torak sah, wie er sich dort einnistete. Der Eichenschamane nicht.


    Verzweifelt versuchte Torak, ihn abzulenken. »Du wirst niemals der Herrscher sein«, spottete er. »Selbst wenn du mich tötest, wirst du niemals das bekommen, was du haben willst!«


    »Was soll das sein?«, höhnte der Eichenschamane und schob sich näher herauf.


    »Das, weswegen du meinen Blutsbruder ermordet hast: den Feueropal.«


    »Aber den habe ich längst!« Hämisch schwang er den Beutel an seinem Hals.


    Ein Blitz aus schwarzen Federn schoss aus dem Himmel, und Rek versuchte, den Beutel zu packen, aber Thiazzi schlug sie mit einer wütenden Armbewegung beiseite.


    Das Lachen erstarb auf seinen Lippen, als ein Schatten über ihn glitt. Die Adlereule kam auf leisen Schwingen dahergesegelt, streckte die Krallen aus und riss ihm den Beutel aus der Hand. Der Schamane heulte vor Zorn laut auf, wollte sie aus der Luft holen, aber sie war längst auf und davon, unterwegs zu den Hohen Bergen.


    Thiazzis Heulen verwandelte sich in ein Kreischen, denn inzwischen hatte das Feuer Nahrung gefunden, und es war sehr hungrig. Es krallte sich in seine Mähne, seinen Bart, seine Kleider, er fing an zu wackeln, zu taumeln, verlor das Gleichgewicht– und stürzte hinab.


    Von hoch oben in der Eiche sah Torak den Seelenesser leblos auf den Wurzeln liegen. Er sah, wie mehrere Jäger des tiefen Waldes plötzlich hinter den Stechpalmen hervorkamen, den Dornenkreis durchbrachen und den Leichnam umringten. Dann rissen die Wolken auf und Regen prasselte herab, erstickte die Flammen und ließ dichte Wolken bitteren Rauchs aufsteigen; der Wald stieß einen gewaltigen, bebenden Seufzer aus, nachdem er sich selbst von dem Übel gereinigt hatte, das sein grünes Herz bedrohte.
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    Torak bemerkte den Regen kaum, der ihm beim Abstieg aus der Baumkrone über das Gesicht strömte. Er zitterte vor Müdigkeit, kam sich aber trotzdem eigenartig betäubt vor. Nicht einmal die Wunde in seinem Bein spürte er.


    Er sprang auf den Waldboden und torkelte zu Renn hinüber, die neben den Resten des Feuers zusammengesunken auf dem Boden saß. Er kniete sich neben sie und nahm sie an den Schultern. »Bist du verletzt? Hat er dir etwas getan?«


    Sie schüttelte den Kopf, war aber weiß wie Knochen, und ihre Augen waren von einer Dunkelheit überschattet, die Thiazzi geschaffen hatte. Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, aber dann zuckte etwas in ihrem Gesicht und sie drehte sich von ihm weg. Ihr zarter Nacken sah wehrlos aus. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich.


    Als sie so aneinandergeschmiegt dasaßen, fing das Medizinhorn an seiner Hüfte zu summen an. Er hob den Kopf und sah Wolf zwischen der Großen Eibe und der Großen Eiche stehen. Seine Augen leuchteten mit dem bernsteinfarbenen Licht des Wächters. Pass auf, teilte er Torak mit. Es kommt…


    Aus dem Nichts fegte ein heftiger Wind durch den Heiligen Hain, peitschte die Zweige, verursachte aber kein Geräusch. Die Sonne zerriss die Wolken, und die großen Bäume flammten so grün auf, dass es wehtat, sie anzusehen, aber Torak konnte den Blick nicht abwenden. Das Summen des Horns war tief in ihm, fuhr ihm durch sämtliche Knochen. Die Welt zersplitterte und brach auseinander. Er hörte weder das Knistern der Glut noch das Rauschen des Regens. Er roch weder den Rauch, noch spürte er Renn in seinen Armen.


    Im wehenden Dunst zwischen der Eiche und der Eibe stand ein großer Mann. Sein dunkles Gesicht war vor dem strahlenden Himmel kaum zu erkennen, sein langes Haar wehte im stimmlosen Wind. Aus seinem Kopf wuchs das Geweih eines Hirsches.


    Torak schrie auf und bedeckte die Augen mit der Hand.


    Als er es wagte, wieder hinzuschauen, war die Vision verschwunden. Er sah nur noch Wolf, seinen Rudelgefährten, der mit dem Schwanz wedelte und mit großen Sätzen durch den Regen auf ihn zugerannt kam.
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    Als Torak erwachte, wusste er nicht, wo er war.


    Er lag unter einem Umhang aus warmem Hasenfell. Grünes Sonnenlicht drang durch ein Dach aus Fichtenzweigen. Es roch nach Rauch und die Geräusche eines Lagers drangen an sein Ohr: das Knacken eines Feuers, das leise Schaben eines Messers, das von jemandem geschärft wurde.


    Plötzlich war alles wieder da: wie er mit Renn in dem Heiligen Hain kniet, wie die Clans des Großen Waldes sich um sie drängen, wie jemand ihm sein Messer in die Hand legt. Der Weg zum Lager, erst zu Fuß und dann in einem Einbaum. Eine Frau, die die Wunde in seinem Bein vernäht, eine andere, die einen Breiumschlag um Renns Knie wickelt. Ein mit Honig gesüßter Trank, der ihn schläfrig macht, und dann– nichts mehr.


    Er machte die Augen wieder zu und zog sich zu einer Kugel zusammen. Ein leiser Schmerz brannte in seiner Brust, als versuchte etwas, nach draußen zu gelangen. Das quälende, bohrende Gefühl einer Vorahnung. Thiazzi war tot. Aber jetzt hatte Eostra den Feueropal. Und er und Renn waren der Gnade der Waldclans ausgeliefert.


    Als er aus der Hütte trat, sah er sich einer wartenden Menge gegenüber. Sie verneigten sich tief vor ihm. Er verneigte sich nicht. Noch vor zwei Tagen hatten sie nach seinem Blut geschrien.


    Zu seiner Überraschung erblickte er Durrain und die Rotwildleute unter ihnen, dazu einige Angehörige des Weiden- und des Eberclans, aber keine Raben. Wo war Renn? Gerade als er sich nach ihr erkundigen wollte, verneigte sich die Anführerin der Waldpferde noch tiefer und bat ihn, mit zum roten Baum zu kommen und dort zu warten.


    Worauf denn?, fragte er sich. Rings umher standen die Clans aus dem Großen Wald und schwiegen ihn an.


    Mit großer Erleichterung sah er Renn auf Krücken auf ihn zuhumpeln. »Weißt du eigentlich«, fragte sie ihn leise, »dass du einen ganzen Tag und eine ganze Nacht geschlafen hast? Ich musste dich anstoßen, um sicher zu sein, dass du überhaupt noch am Leben bist.« Ihre Stimme klang munter, aber er merkte sofort, dass etwas nicht stimmte, obwohl sie es ihm noch nicht mitteilen wollte.


    »Wieso verneigen die sich alle?«, fragte er kaum hörbar.


    »Dagegen kannst du nichts machen«, erwiderte sie. »Du bist die heilige Stute geritten und hast den Seelenesser besiegt. Außerdem hat die Große Eiche wieder ausgeschlagen. Sie behaupten, das sei dir zu verdanken.«


    Er wollte nicht darüber reden, deshalb erkundigte er sich nach ihrem Knie. Sie zuckte die Achseln und sagte, es könne schlimmer sein. Er fragte sie, weshalb Durrain hier sei, und Renn erzählte ihm, dass die Clans des Großen Waldes den Wahren Weg jetzt ebenso entschlossen zurückwiesen, wie sie ihn zuvor angenommen hatten, dass sie dem Rotwildclan, der ihn niemals befolgt hatte, nicht mehr zürnten. Und die Auerochsen schämten sich so, dass sie auf einen Seelenesser hereingefallen waren, dass sie sich mit noch mehr Narben bestrafen wollten. Den Weiten Wald wolle niemand mehr angreifen.


    »Sind die Eber und Weiden deshalb hier?«


    Sie hob die Schultern und scharrte mit der Krücke im Waldboden. »Fin-Kedinn hat sie hergeschickt«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Er hatte große Mühe, Gaup und seinen Clan von einem Angriff abzubringen, aber letztendlich hat er sie dazu überreden können, nur ihren Anführer zu entsenden: zum Reden statt zum Kämpfen. Die Weiden und Eber sind zur Unterstützung mitgekommen.«


    »Und Fin-Kedinn?«, warf Torak rasch ein.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Fieber. Er war zu krank, um herzukommen. Das war vor ein paar Tagen. Seitdem hat niemand mehr etwas gehört.«


    Es gab nichts, was er sagen konnte, um ihre Nachricht abzumildern, trotzdem wollte er es gerade versuchen, als die Menge sich teilte und zwei Jäger der Auerochsen erschienen, die eine Frau mit aschfarbenem Haar zwischen sich mitschleppten.


    Als sie sie losließen, stand sie wankend vor Torak und blickte ihn aus wimpernlosen Augen an.


    Die Anführerin der Waldpferde zwang sie mit der Speerspitze auf die Knie und sprach zu den Versammelten: »Hier ist die Sünderin, die wir in der Nähe unseres Lagers erwischt haben!«, rief sie. »Sie hat gestanden. Sie war diejenige, die das große Feuer geweckt hat.« Sie verneigte sich vor Torak, bis ihr Pferdeschwanz den Boden berührte. »Befinde du über ihre Bestrafung.«


    »Ich?«, fragte Torak. »Wenn schon, dann sollte diese Aufgabe Durrain zufallen.« Er blickte zur Schamanin des Rotwildclans hinüber, deren Züge jedoch unergründlich blieben.


    »Durrain ist der Meinung, du sollst es tun«, sagte die Anführerin. »Die Clans sind sich darüber einig. Du hast den Wald gerettet. Urteile über das Schicksal der Sünderin.«


    Torak sah die Gefangene an, die ihn ihrerseits durchbohrend musterte. Diese Frau hatte versucht, ihn bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Trotzdem verspürte er ihr gegenüber nur Mitleid. »Der Gebieter ist tot«, sagte er ihr. »Das weißt du, oder?«


    »Wie ich ihn darum beneide«, sagte sie mit matter Sehnsucht. »Endlich hat er das Feuer kennengelernt.« Dann lächelte sie Torak plötzlich an und entblößte dabei ihre kaputten Zähne. »Aber du– du bist gesegnet! Das Feuer hat dich am Leben gelassen! Ich will mich deinem Urteil fügen.«


    Jetzt meldete sich Renn zu Wort. »Du warst es«, sagte sie zu der Frau. »Du hast Schlafgift ins Wasser gemischt.«


    Die Frau rang ihre trockenen roten Hände. »Das Feuer hat ihn am Leben gelassen. Sie hatten kein Recht, ihn zu töten.«


    Wütendes Murmeln ertönte aus der Menge und die Anführerin der Waldpferde schüttelte ihren Speer. »Du musst es nur sagen«, forderte sie Torak auf. »Ein Wort von dir und sie stirbt.«


    Torak schaute von dem rachsüchtigen grünen Gesicht zu der Frau mit den aschfarbenen Haaren. »Lasst sie gehen«, sagte er.


    Ein Proteststurm erhob sich.


    »Aber sie hat uns vergiftet!«, rief die Anführerin der Waldpferde. »Sie hat das große Feuer geweckt! Sie muss bestraft werden!«


    »Bist du weiser als der Wald?«, fragte Torak sie.


    »Natürlich nicht! Aber–«


    »Dann soll es so geschehen! Der Rotwildclan soll sie im Auge behalten, und sie schwört, dass sie das Feuer nie wieder weckt.« Er sah der Anführerin in die Augen und hielt ihrem Blick stand, bis sie schließlich den Speer sinken ließ. »Es soll geschehen, wie du es sagst«, murmelte sie.


    »Aah«, ertönte es vielstimmig aus der Menge.


    Durrain beobachtete Torak regungslos.


    Plötzlich wollte er mit alldem nichts mehr zu tun haben, wollte nur noch weg von diesen wild dreinschauenden Menschen mit ihren schlammverkrusteten Köpfen und den rot bemalten Bäumen.


    Als er sich einen Weg durch die Menge bahnte, kam Renn hinter ihm hergehumpelt. »Torak! Warte!«


    Er drehte sich um.


    »Du hast es richtig gemacht«, sagte sie.


    »Aber sie wissen es nicht«, gab er angewidert zurück. »Sie lassen sie nur am Leben, weil ich es ihnen befohlen habe, nicht weil es richtig ist.«


    »Ihr kann das egal sein.«


    »Mir aber nicht.«


    Er ließ sie stehen und marschierte aus dem Lager hinaus. Er scherte sich nicht darum, wohin er ging, solange es nur weit genug von den Clans des Großen Waldes wegführte.


    Sehr weit kam er jedoch nicht, bis sich die Wunde in seinem Oberschenkel bemerkbar machte, deshalb warf er sich auf die Böschung am Flussufer und betrachtete das vorübergleitende Schwarzwasser. Der Schmerz in seiner Brust war noch schlimmer als der in seinem Bein. Er sehnte sich nach Wolf, aber Wolf kam nicht, und er traute sich auch nicht, nach ihm zu rufen.


    Er spürte jemanden hinter sich, drehte sich um und erblickte Durrain. »Geh weg«, knurrte er.


    Sie kam näher und setzte sich neben ihn.


    Er rupfte ein Ampferblatt ab und fing an, es entlang der Blattadern einzureißen.


    »Du hast eine kluge Entscheidung getroffen«, sagte sie. »Wir werden sie gut im Auge behalten.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Wir wussten nicht, wie weit ihr Geist schon auf Abwegen war. Es war falsch von uns, ihr so viel Freiheit zu gewähren. Wir… haben einen Fehler gemacht.«


    Torak wünschte nur, Renn könnte das hören.


    »Sie hat unrecht getan«, fuhr Durrain fort, »aber es ist klug, die Rache dem Wald zu überlassen.« Sie wandte Torak den Kopf zu und er spürte die Macht ihres Blickes. »Das hast du jetzt begriffen. Es war etwas, das deine Mutter seit jeher begriffen hatte.«


    Torak erstarrte. »Meine Mutter? Aber… du hast doch gesagt, du könntest mir nichts von ihr erzählen.«


    Sie lächelte ihr schmales Lächeln. »Du warst auf Rache aus. Du warst nicht bereit, zuzuhören.« Dann legte sie den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete die schaukelnden Blätter über sich. »Du bist in der Großen Eibe zur Welt gekommen«, sagte sie. »Als deine Mutter spürte, dass ihre Zeit gekommen war, ging sie in den Heiligen Hain, um für ihr Kind den Schutz des Waldes zu erbitten. Sie ging in die Große Eibe hinein. Dort bist du geboren worden. In ihrem Rund hat sie deine Nabelschnur vergraben. Dann ist sie gemeinsam mit dem Wolfsschamanen nach Süden geflohen. Später, als sie wusste, dass ihr Tod nahe war, hat sie ihn zu mir geschickt, um mich zu holen, damit sie mir all das sagen konnte, was sie ihm nicht sagen konnte.«


    Sie hielt die Hand vor sich und eine gefleckte Motte setzte sich auf ihre Handfläche. »In der Nacht, in der du geboren wurdest, ist ihr der Weltgeist in einer Vision erschienen. Er hat bestimmt, dass du dein Leben lang dafür kämpfen musst, das Böse zu vernichten, an dessen Erschaffung der Wolfsschamane beteiligt war. Sie hatte Angst. Sie bat den Weltgeist darum, ihrem Kind bei der Erfüllung eines so schweren Schicksals zur Seite zu stehen. Er sagte, er würde einen Seelenwanderer aus dir machen– dass du zu diesem Zeitpunkt jedoch clanlos sein müssest, denn kein Clan sollte um so vieles stärker als die anderen sein.« Sie schaute der davonflatternden Motte nach. »Und er bestimmte, dass dieses Geschenk deine Mutter selbst das Leben kosten solle.«


    Torak starrte auf das Blattskelett in seinen Händen.


    »Um den Pakt zu besiegeln, brach der Weltgeist eine Zacke aus seinem Geweih und gab sie ihr. Sie fertigte daraus ein Medizinhorn. An dem Tag, an dem sie damit fertig war, starb sie.«


    Ein Rotschwänzchen ließ sich auf einer Erle nieder, rieb den Schnabel an dem Zweig und flog wieder davon.


    »Dein Vater«, sagte Durrain, »hat dich in der Wolfshöhle zurückgelassen und ist losgezogen, um ihr Totengerüst zu bauen. Drei Monate später brachte er ihre Knochen in den Heiligen Hain und bettete sie in der Großen Eibe zur Ruhe.«


    Torak warf das Blattskelett ins Wasser und sah zu, wie es davongetragen wurde. Die Große Eibe. Sein Geburtsbaum. Der Totenbaum seiner Mutter.


    Er dachte an seinen Vater, der Pflöcke in die alte ausgehöhlte Borke geschlagen hatte, um seiner Gefährtin den Einstieg zu erleichtern, wenn sie so weit war, ihr Kind zur Welt zu bringen; und wie er dann ihre Knochen an diesen Ort gebracht und dort bestattet hatte, zusammen mit ihrem Messer: dem Messer, das viele Sommer später einmal Renn das Leben retten würde.


    Auf der anderen Seite des Flusses watschelte eine Gruppe Entenküken hinter ihrer Mutter zum Ufer. Torak sah sie, ohne sie wahrzunehmen. Er war clanlos, weil er ein Seelenwanderer war. Seine Mutter hatte sich dafür entschieden und sie hatte ihr Leben dafür gegeben.


    Eine qualvolle Wut flammte in ihm auf. Sie hätte weiterleben können, hatte aber den Tod gewählt. Sie hatte es für ihn getan, aber sie hatte ihn im Stich gelassen.


    Er erhob sich unsicher. »Das habe ich nie gewollt.«


    Durrain wollte etwas erwidern, aber er brachte sie mit einer Geste zum Verstummen. »Das habe ich nie gewollt!«


    Blindlings rannte er durch den Wald. Er rannte immer weiter, bis ihm das Bein so wehtat, dass er anhalten musste.


    Er fand sich in einer grünen, von Sonnenlicht gesprenkelten Lichtung wieder, in der Schwalben kreuz und quer sausten und Schmetterlinge über Anemonen dahinflatterten. Wie schön, dachte er.


    Und seine Toten konnten das alles nicht mehr sehen.


    Als er im Gras auf die Knie sank, dachte er an seine Mutter und seinen Vater und an Bale. Der Schmerz in seiner Brust wurde so schneidend wie ein Feuerstein. So lange hatte er sich an seinen Wunsch nach Rache geklammert. Jetzt war er verschwunden und hatte nichts als einen großen Kummer hinterlassen. Ein dicker Kloß schien sich unter seinem Brustbein lösen zu wollen und er stieß einen lauten Schrei aus. Dann fing er an zu weinen, mit lauten, abgehackten, stöhnenden Schluchzern. Er weinte um seine Toten, die ihn hier allein zurückgelassen hatten.
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    Renn lag in ihrem Schlafsack und starrte in die Dunkelheit. Ihre Gedanken drehten sich immer wieder im Kreis. Fin-Kedinn hatte ihren Bogen gebaut. Thiazzi hatte ihn zerbrochen. Fin-Kedinn war krank. Der Bogen war ein Omen. Fin-Kedinn war tot.


    Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie schnappte sich ihre Krücken und humpelte aus der Hütte hinaus.


    Es war mitten in der Nacht, alles im Lager war still. Sie ging zu einem der Feuer, ließ sich dort auf einem Baumstamm nieder und sah zu, wie die Funken in den Nachthimmel flogen und vergingen.


    Wo war Torak? Wie konnte er so etwas tun? Einfach wegzulaufen, ohne ihr etwas davon zu sagen, obwohl sie nichts sehnlicher wünschte, als in den Weiten Wald zurückzugehen.


    Kurz darauf kam er ins Lager gehumpelt und setzte sich neben sie ans Feuer. Er sah erschöpft aus, seine Wimpern waren verklebt, als hätte er geweint. Renn riss sich zusammen und erwartete das Schlimmste. »Wo bist du gewesen?«, fragte sie vorwurfsvoll.


    Er blickte finster ins Feuer. »Ich will weg von hier. Zurück in den Weiten Wald.«


    »Ich doch auch! Wenn du nicht einfach so davongerannt wärst, könnten wir längst unterwegs sein.«


    Er stocherte mit einem Stock in der Glut herum. »Ich will kein Seelenwanderer mehr sein. Es kommt mir wie ein Fluch vor.«


    »Du bist das, was du bist«, sagte sie ohne viel Mitgefühl. »Außerdem hat es auch sein Gutes.«


    »Was denn für Gutes? Sag mir, was es jemals an Gutem gebracht hat?«


    »Als du ein Neugeborenes warst, in der Wolfshöhle. Nur als Seelenwanderer konntest du die Wolfssprache erlernen. Die wiederum hat dir Wolf zum Freund gemacht. Also! Das ist doch gut, oder etwa nicht?«


    Er stierte unverwandt in die Glut. »Aber es ist nicht nur die Wolfssprache, schön wär’s. Wenn die Seele auf Wanderschaft geht… ich glaube, es hinterlässt Spuren in meinen Seelen.«


    Renn erschauerte. Sie hatte sich darüber bereits Gedanken gemacht. Der Zorn des Eisbären, die Rücksichtslosigkeit der Natter… Manchmal sah sie Spuren davon in Torak aufblitzen. Andererseits: Diese grünen Flecken in seinen Augen, die waren mit Sicherheit gut– Flecken der Weisheit des Waldes, die sich auf ihn übertragen hatten und dort wie Moos an einem Baum festsaßen.


    Aber sie war zu verärgert, um ihm das jetzt sagen zu können, deshalb sagte sie nur: »Vielleicht hinterlässt es Spuren, aber nicht immer. Deine Seele ist in einen Raben übergewechselt und trotzdem bist du kein bisschen klüger geworden.«


    Er lachte.


    Sie stemmte sich mithilfe ihrer Krücken hoch. »Leg dich schlafen. Ich will los, sobald es hell wird.«


    Er warf den Stock ins Feuer und stand ebenfalls auf. Dann langte er hinter sich und legte etwas in ihre Hände. »Hier. Ich dachte mir, dass du das haben willst.«


    Es waren die Reste ihres Bogens.


    »Jetzt kannst du ihn in Frieden ruhen lassen«, sagte er. Er klang ein wenig unsicher, als wüsste er nicht genau, ob er das Richtige getan hatte.


    Auch Renn wusste nicht, ob sie jetzt etwas sagen sollte, und wenn ja, was. Als sich ihre Finger um das geliebte Holz schlossen, trat ihr Fin-Kedinn vor Augen, wie er es gerade zurechtschnitzte. Es war ein Zeichen. Es musste ein Zeichen sein.


    »Renn«, sagte Torak leise. »Es ist kein Omen. Fin-Kedinn ist stark. Er wird wieder gesund.«


    Sie holte tief Luft und musste schlucken. »Woher wusstest du, dass ich daran gedacht habe?«


    »Na ja, ich… ich kenne dich halt.«


    Renn stellte sich vor, wie Torak durch den Wald humpelte, um ihr den zerbrochenen Bogen zu holen. Vielleicht hinterlässt das Seelenwandern doch Spuren, dachte sie. Aber das hier… das ist einfach nur Torak. »Ich danke dir«, sagte sie.


    »Ach, schon gut.«


    »Nein, nicht nur dafür. Für alles, was du getan hast. Dafür, dass du deinen Schwur gebrochen hast.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter, sie stellte sich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen Kuss aufs Kinn und humpelte rasch davon.
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    Wolf sah, wie Groß Schwanzlos, blinzelnd und leicht wankend, neben dem Feuer stand, nachdem die Rudelgefährtin gegangen war. Er spürte, dass seine Gefühle so durcheinandergewirbelt waren wie ein Haufen trockener Blätter im Wind.


    Die Schwanzlosen waren so schwer zu verstehen. Groß Schwanzlos mochte die Rudelgefährtin und sie mochte ihn, aber statt die Flanken aneinanderzureiben und sich die Schnauzen zu lecken, rannten sie ständig voreinander davon. Das war sehr, sehr merkwürdig.


    Mit diesen Gedanken im Kopf trottete Wolf zu Dunkelfell. Sie schloss sich ihm an, die Schnauze noch feucht von der Beute, und nachdem sie sich spielerisch gebissen und die Pelze aneinander gerieben hatte, liefen sie gemeinsam Nass hoch. Wolf mochte das Gefühl, wenn der kalte Farn sein Fell streifte, und er mochte das Trommeln von Dunkelfells Pfoten hinter ihm. Er sog die herrlichen Düfte von frischem Rehkitzblut und freundlichem Wolf tief in sich ein.


    Im Wald herrschte wieder Frieden. Trotzdem trieb Wolf etwas dazu, an den Ort zu eilen, an dem Groß Schwanzlos gegen den Gebissenen gekämpft hatte. Als sie dort ankamen, trabte er langsam weiter. Das Helle Weiße Auge blickte auf die wachsamen Bäume herab und die Ehrfurcht vor dem Donnerer lag immer noch in der Luft.


    Der Donnerer war ein großes Geheimnis. Als Wolf noch klein war, hatte der Donnerer ihn dazu gebracht, Groß Schwanzlos zu verlassen und in die Berge zu gehen. Später, als Wolf davongelaufen war, war der Donnerer wütend gewesen. Dann war Wolf vergeben worden, obwohl er nicht mehr auf den Berg zurückdurfte. Das alles war höchst merkwürdig; andererseits war der Donnerer zugleich weiblich und männlich, zugleich Jäger und Beute. Kein Wolf konnte aus einem solchen Wesen schlau werden.


    Früher einmal hatte sich Wolf gegrämt, wenn er etwas nicht verstand, inzwischen wusste er, dass es Dinge gab, die er einfach nicht verstehen konnte. Der Donnerer war eines davon, Groß Schwanzlos ein anderes. Groß Schwanzlos war Nicht-Wolf. Trotzdem war er Wolfs Rudelgefährte. So war es eben.


    Ein leiser Duft wehte an Wolfs Nase vorbei. Sofort war er hellwach. Dunkelfells Augen glänzten. Dämonen.


    Aufmerksam hielt Wolf die Schnauze dicht über den Boden und sog die Witterung ausgiebig schnüffelnd in sich auf, während er der Spur bereits folgte. Sie führte an den uralten Bäumen vorbei und die Böschung hinauf.


    Die Höhle war beinahe völlig von einem Felsbrocken versperrt; die Lücke war zu schmal für Wolf. Er vergrößerte den Spalt mit den Vorderpfoten. Dunkelfell half ihm dabei. Schließlich konnte sich Wolf hineinzwängen.


    Drinnen roch es zwar nach Dämon, aber der Duft war alt. Hier waren keine Dämonen. Nur ein sehr dünnes, schlecht riechendes Schwanzlos-Junges.


    Wolf heulte leise und leckte dem kleinen Weibchen über die Nase. Sie blinzelte nicht einmal. Etwas stimmte nicht mit ihr. Wolf zog sich aus der Höhle zurück und rannte los, um Groß Schwanzlos zu holen.


    Das Licht zeigte sich gerade am Waldrand, als er das Lager der Schwanzlosen erreichte, wo er sogleich erkannte, dass er warten musste. Am Rande des Flinken Nass lagen mehrere schwimmende Häute halb auf dem Land. Wolf sah zu, wie der Anführer des Rabenrudels die Böschung hinaufstieg, er sah, wie die Rudelgefährtin ihre Stöcke wegwarf und auf ihn zuhüpfte, wie der Rudelführer lachte und sie in seinen Vorderpfoten hin und her schwenkte.

  


  
    

    Kapitel 39


    
      [image: e9783641138219_i0085.jpg]

    


    »Wie lange brauchen wir, um den Weiten Wald zu erreichen?«, fragte Torak.


    Fin-Kedinn rollte seinen Schlafsack zusammen und sagte: »Bis zur Abenddämmerung müssten wir dort sein.«


    »Endlich!«, seufzte Renn.


    Sie legte ein Stück getrocknetes Eberfleisch für den Clanhüter in eine Birke, das sich Rip prompt schnappte. Torak versuchte, seine Opfergabe an den Wald rabensicher zu verstauen, indem er sie tief in die Spalte einer Esche schob. Dann wies Fin-Kedinn Renn an, das Feuer wieder einzuschläfern, während er und Torak die Ausrüstung zu den Kanus trugen.


    Schon vor zwei Tagen hatten sie das Lager im Großen Wald verlassen, aber sie ließen es ruhig angehen, da Fin-Kedinns Rippen immer noch der Pflege bedurften. Der Anführer der Raben war allein gekommen, da der Rest des Clans mit der Lachswanderung beschäftigt war. Dabei empfanden sie es als sehr angenehm, dass sie nur zu dritt waren.


    Torak verspürte rings umher eine große Heilung. Sogar unter den Clans des Großen Waldes gab es, angefacht von dem Bedürfnis, die gestohlenen Kinder zu heilen, so etwas wie ein gegenseitiges Entgegenkommen. Fünf Kinder waren aus Löchern in den Böschungen hinter dem Heiligen Hain befreit worden. Alle waren völlig abgemagert, ihre Zähne zu spitzen Reißzähnen gefeilt, ihr Geist blank gescheuert wie Mistelbeeren. Nach einem Blick in ihre Augen hatte Renn glücklicherweise verkünden können, dass Thiazzi noch keine Dämonen in ihr Mark gebannt hatte, womit sie immer noch Kinder und keine Tokoroths waren; und da sie sich damit besser auskannte als jeder andere, hatte selbst Durrain sich ihren Worten gebeugt. Als Letztes hatte Torak die Clans des Großen Waldes darüber beraten sehen, mithilfe welcher Rituale man die Genesung der Kinder wohl am besten voranbrachte.


    Auch der Wald selbst war wieder dabei, seine Wunden zuwuchern zu lassen. Einen ganzen Tag lang hatten sie durch verbranntes Land paddeln müssen, doch auch dort hatte Torak an manchen Stellen bereits grüne Flecken gesehen, und hier und da hatte das erste kecke Rotwild schon wieder an neuen Schösslingen geknabbert. Am Ufer des Schwarzwassersees hatte er die heilige Stute stehen sehen. Sie hatte ihm zugewiehert und er hatte ihr leise geantwortet. Allem Anschein nach hatte sie ihm verziehen, dass er auf ihr geritten war.


    Trotzdem, dachte er, als er die Wassersäcke in den Kanus verstaute, gab es manche Wunden, die niemals verheilen würden. Die Narben der Auerochsen würden immer bleiben. Gaup war bis an sein Lebensende verkrüppelt. Sein kleines Mädchen, das man mit den anderen aufgefunden hatte, war stumm. Am allerschlimmsten war, dass eins der gestohlenen Kinder nicht mehr gefunden worden war. Dämon, hatte Wolf gesagt, als er seiner Fährte gefolgt war, ehe sie sich in den Ausläufern der Berge verloren hatte. Torak stellte sich vor, wie das Tokoroth über Stock und Stein auf Eostras Versteck zutrippelte.


    »Wir binden die Ausrüstung lieber fest«, sagte Fin-Kedinn. Seine Stimme ließ Torak erschrocken zusammenzucken. »Vor uns liegt Wildwasser.«


    Torak wunderte sich, denn er konnte sich an keinerlei Stromschnellen erinnern. Dann erst fiel ihm ein, dass Renn und er diesen Teil der Reise zu Fuß und außerdem ein Stück weiter südlich des Flusses zurückgelegt hatten. Zu wissen, dass ab jetzt Fin-Kedinn die Führung übernahm, empfand er als Erleichterung.


    Kurz darauf glitten sie bereits an plappernden Erlen und Schilfstreifen, in denen die Grasmücken trällerten, vorüber. Als das Licht zu einem sanfteren Gold wechselte, kam endlich das Steinmaul, der Ausgang des Großen Waldes, in Sicht.


    Fin-Kedinn fragte Torak halb nach hinten gewandt, ob es ihm leidtue, seinen Geburtsort zu verlassen.


    »Nein«, antwortete Torak, obwohl ihn dieses Eingeständnis ein wenig betrübte. »Ich gehöre nicht hierher. Der Rotwildclan hätte dem Eichenschamanen lieber den Wald überlassen, als gegen ihn zu kämpfen. Und die anderen… die wollten jeden umbringen, der nicht den Wahren Weg beschritten hat. Jetzt würden sie, glaube ich, am liebsten jeden umbringen, der ihm gefolgt ist. Wie soll man solchen Menschen vertrauen?«


    Fin-Kedinn sah einer Schwalbe zu, die im Flug eine Fliege fing. »Sie brauchen Gewissheit, Torak. Wie Efeu, der sich an eine Eiche klammert.«


    »Und du? Brauchst du keine Gewissheit?«


    Fin-Kedinn legte sein Paddel quer über das Boot und drehte sich zu ihm um. »Als ich noch jung war, bin ich in den Hohen Norden gegangen und habe dort mit dem Eisfuchsclan gejagt. Eines Nachts sahen wir die Lichter am Himmel und ich sagte: Seht doch, dort ist der Erste Baum. Die Eisfüchse lachten. Sie sagten: Das ist kein Baum, das sind die Feuer, die unsere Toten anzünden, damit ihnen nicht kalt wird. Später dann, als ich am Axtkopfsee war, erzählte mir der Otterclan, die Lichter seien ein großes Schilfbett, das den Geistern ihrer Vorfahren Schutz gewährt.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Wer von ihnen hat recht?«


    Torak schüttelte den Kopf.


    Fin-Kedinn nahm sein Paddel wieder auf. »Es gibt keine Gewissheit, Torak. Früher oder später wirst du den Mut finden, dich dieser Erkenntnis zu stellen.«


    Torak dachte daran, wie die Auerochsen und Waldpferde die Bäume bemalt hatten. »Ich glaube, manche Leute stellen sich ihr nie.«


    »Das stimmt. Aber nicht alle im Großen Wald sind wie sie. Deine Mutter war anders. Sie besaß mehr Mut.«


    Torak legte die Hand auf seinen Medizinbeutel. Er hatte Fin-Kedinn nicht gesagt, was er über das Horn erfahren hatte. Nur Renn hatte er es erzählt– und da Renn nun mal Renn war, war ihr sogleich etwas aufgefallen, woran er nicht gedacht hatte. »Vielleicht hat es dir die ganze Zeit über geholfen. Ich habe mich schon immer darüber gewundert, warum die Seelenesser nie bemerkt haben, dass du ein Seelenwanderer bist. Und dieses Summen im Heiligen Hain? Vielleicht hat es den Weltgeist herbeigerufen. Obwohl ich glaube, dass wir das nie mit Gewissheit herausfinden werden.«


    Keine Gewissheit, dachte Torak. Diese Vorstellung durchwehte ihn wie ein klarer, kalter Wind.


    Als sie durch die Dunkelheit des Steinmauls glitten, warf er noch einen Blick zurück. Die tief stehende Sonne leuchtete auf den bemoosten Fichten, und fast kam es ihm so vor, als flüsterten sie einen Abschiedsgruß. Er dachte an das verborgene Tal, in das die Clans des Großen Waldes Thiazzis Leichnam gebracht hatten, um dort ihre geheimen Begräbnisrituale auszuführen. Er dachte an den Heiligen Hain, wo die großen Bäume standen, so wie sie schon seit tausend Sommern dort gestanden hatten, und dabei zusahen, wie die Geschöpfe des Waldes ihre kurzen, ständig bedrohten und vom Kampf bestimmten Leben lebten. Machten sie sich etwas daraus, dass er seinen Schwur gebrochen hatte? Hatten sie es womöglich längst vergessen?


    Seit Bales Tod war nicht einmal ein Mond vergangen, dabei kam es ihm wie ein ganzer Sommer vor. »Ich habe gelobt, ihn zu rächen«, sagte Torak zu Fin-Kedinn. »Aber ich konnte es nicht tun.«


    Der Anführer der Raben wandte sich um und sah ihm in die Augen. »Du hast deinen Schwur gebrochen, um Renn zu retten«, sagte er. »Glaubst du nicht, dass er– wenn die Dinge anders verlaufen wären und er geschworen hätte, dich zu rächen– an deiner Stelle das Gleiche getan hätte?«


    Torak wollte etwas erwidern, machte den Mund aber gleich wieder zu. Fin-Kedinn hatte recht. Bale hätte nicht gezögert.


    »Du hast richtig gehandelt«, sagte Fin-Kedinn. »Ich glaube, sein Geist hat seinen Frieden gefunden.«


    Torak musste schlucken. Als er seinem Ziehvater dabei zusah, wie er das Paddel kräftig ins Wasser tauchte, verspürte er eine große Liebe für ihn. Er wollte ihm dafür danken, dass er ihm diese schwere Bürde von den Schultern genommen hatte, und dafür, dass er über ihn wachte, dafür, dass er Fin-Kedinn war. Aber der Rabenführer war vollauf damit beschäftigt, ihr Kanu um einen unter der Wasseroberfläche liegenden Baumstamm zu lenken und Renn im anderen Boot eine Warnung zuzurufen. Dann waren sie aus dem Steinmaul des Großen Waldes heraus und im luftigeren Weiten Wald. Renn grinste über das ganze Gesicht und schlug mit der Faust in die Luft und kurz darauf machte es Torak ebenso.
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    In dieser Nacht, als sie ihr Lager am Ufer des Schwarzwassers aufgeschlagen hatten, kam Bale ein letztes Mal zu ihm.


    Torak weiß, dass er träumt, aber er weiß auch, dass das, was geschieht, wirklich ist. Er steht auf dem Kiesstrand der Robbenbucht und sieht zu, wie Bale sein Hautboot zum Meer hinunterträgt. Bale ist wieder gesund und stark, er balanciert das Boot mit Anmut und Leichtigkeit auf der Schulter. Am Wasser angekommen, setzt er es auf die Wellen, springt hinein und nimmt sein Paddel.


    Torak läuft zu ihm hinunter, will ihn unbedingt noch einholen, aber schon fliegt Bale wie ein Kormoran über die Wellen und lässt ihn am Strand zurück.


    Torak versucht, ihm etwas nachzurufen, bringt aber nur ein heiseres Flüstern hervor. »Warte!«


    Draußen auf dem glitzernden Meer dreht Bale sein Boot noch einmal um.


    »Möge der Clanhüter mit dir schwimmen!«, ruft Torak.


    Bale hebt das Paddel in einem schimmernden Bogen hoch, ein Grinsen breitet sich über sein Gesicht. »Möge er mit dir laufen, Blutsbruder!«, ruft er zurück.


    Dann paddelt er davon, sein goldenes Haar flattert hinter ihm her, während er in Richtung Westen verschwindet, dorthin, wo die Sonne sich im Meer schlafen legt.
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    »Warum nicht?«, fragte Renn drei Monde später. »Er fehlt dir. Mir auch. Also gehen wir ihn suchen.«


    Torak gab ihr keine Antwort. Er hatte seine störrische Miene aufgesetzt, und sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihm vorzuschlagen, einfach nach Wolf zu heulen. Er wollte sich der Enttäuschung nicht aussetzen, denn in letzter Zeit heulte Wolf nicht oft zurück. Hin und wieder war er den Sommer über zu ihnen gekommen, aber obwohl er so zärtlich und verspielt wie immer gewesen war, hatte er es eindeutig noch nicht verwunden, dass Torak kein Wolf war. Manchmal spürte Renn eine Zurückhaltung in ihm, als befände er sich an einem ganz anderen Ort. Torak sprach nicht davon, aber sie wusste, dass auch er es spürte und in seinen dunkelsten Momenten befürchtete, dass es mit Wolf nie wieder so sein würde wie früher.


    Warum geht er denn nicht los und sucht ihn?, dachte sie wütend. »Torak«, sagte sie laut, »du bist der beste Fährtenleser des Waldes. Also los. Spür ihn auf!«


    Dabei musste sie zugeben, dass es schon ein eigenartiger Gedanke war, Wolf aufzuspüren. Andererseits war alles an diesem Sommer irgendwie eigenartig. Sie hatte sich immer noch nicht richtig daran gewöhnt, Schamanin zu sein, und obwohl Saeunn nach wie vor die Clanschamanin blieb, begegneten die Leute ihr noch argwöhnischer als zuvor.


    Auch ihre Ausrüstung war ungewohnt: ein neues Medizinhorn samt Beutel (ein unerwartetes Geschenk von Durrain), ein neuer Flammenstein, eine neue Axt, ein neues Messer. Ein neuer Bogen. Die Reste ihres treuen Gefährten hatte sie zur Schädelstätte der Raben gebracht und der alte Auerochsenmann– der, wie sich herausstellte, Fin-Kedinn in seiner Jugend gekannt und ihm damals beigebracht hatte, wie man Bögen anfertigt– hatte ihr einen prächtigen neuen Bogen gebaut. Er bestand aus Eibenholz, das im Licht des zunehmenden Mondes gefällt und eigens für sie als Linkshänderin angefertigt worden war. Aber sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen und hatte ihn heute im Lager zurückgelassen; schon sorgte sie sich darum, dass er sich womöglich unbeachtet fühlte, und nahm sich vor, ihn beim nächsten Mal wieder mitzunehmen.


    Es war der Mond der Grünen Eschensamen, die Weidenröschen standen schulterhoch. Es war so heiß, dass Rip und Rek mit offenen Schnäbeln flogen, um sich abzukühlen. Es war ein ungewöhnlich guter Sommer gewesen, mit Beute im Überfluss und ohne gefährliche Krankheiten. Wenn Renn manchmal in der Nacht aus Träumen von Adlern und Tokoroths aufgeschreckt war, hatte sie immer wieder rasch in den Schlaf gefunden.


    Sie sah zu, wie Torak sich über eine kleine Furche beugte, die ein Wolf in den Boden gescharrt hatte, nachdem er dort seine Duftmarke hinterlassen hatte. »Das ist nicht Wolf«, seufzte er.


    Später zupfte er ein paar schwarze Wolfshaare von einem Wacholderbusch.


    »Wolf hat auch ein bisschen Schwarz in seinem Fell«, sagte Renn aufmunternd. »Am Schwanz und auf der Schulter.«


    »Seine Haare sind nur in den Spitzen schwarz«, erwiderte Torak. »Nicht wie die hier.«


    Danach verfiel er lange in seine, wie sie es nannte, Fährtenlesertrance, folgte irgendwelchen Zeichen, die sie nicht entdeckte. Dann ging er so abrupt in die Hocke, dass sie beinahe über ihn fiel.


    Neben seinem Knie war ein kaum wahrnehmbarer Pfotenabdruck zu sehen. »Ist das Wolf?«, flüsterte sie.


    Er nickte. Sein Gesicht war vor Hoffnung ganz angespannt. Er tat Renn leid, und sie war auch ein wenig böse auf Wolf, weil er nicht spürte, dass sein Rudelgefährte ihn brauchte.


    Als sie weitergingen, vergaß sie ihren Ärger und sammelte ein paar grüne Haselnüsse als Geschenk. Im vergangenen Sommer hatte Wolf zugesehen, wie sie einen Haselnussstrauch plünderte, und es dann selbst versucht, wobei er die reifen Früchte unbeachtet gelassen und nur die grünen aufgebissen hatte.


    Sie dachte gerade darüber nach, als im nächsten Tal ein Wolf heulte.


    Ein kurzer Blick zu Torak. »Wolf?«, fragte sie tonlos.


    Er nickte. »Er bittet uns, zu ihm zu kommen.« Sein Gesicht verzog sich fragend. »Aber so einen Ruf habe ich noch nie von ihm vernommen.«
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    Sie stiegen den Hügel über dem Windfluss hinauf und plötzlich warf Wolf Torak mit einer wüsten Mischung aus Wolfsgruß und inbrünstigen Entschuldigungen um. Ich bin so froh, dass du hier bist! Es tut mir leid, es tut mir leid, du hast mir so gefehlt! Glücklich! Tut mir leid!


    Schließlich ließ er von Torak ab und stürzte sich auf Renn, wo sich das Gleiche noch einmal abspielte. Derweil hatte Torak Gelegenheit, sich umzusehen.


    Das Gelände rings um die Höhle war mit abgenagten Knochen- und durchgekauten Hautresten übersät, der Boden von vielen Pfoten festgetreten. Torak fiel auf, dass Wolf dünner war. Vielleicht deshalb, weil er so viel hatte jagen müssen. Dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Ich hätte es wissen müssen«, murmelte er.


    »Ich auch«, sagte Renn und schob Wolfs Nase beiseite. Ihre Augen glitzerten. Sie sah ebenso glücklich aus, wie Torak sich fühlte.


    Eine prächtige schwarze Wölfin mit gelbgrünen Augen kam aus der Höhle und trottete auf sie zu; sie wedelte mit dem Schwanz und legte die Ohren zu einer zögerlichen Begrüßung zurück.


    Aber ja, natürlich, dachte Torak.


    Zu Renn sagte er, dass die Wölfin zu dem Rudel gehört hatte, mit dem er sich im vergangenen Sommer angefreundet hatte. Gemeinsam sahen sie, wie sie sich auf den Bauch legte und mit dem Schwanz über den Boden wedelte, während Wolf in der Höhle verschwand.


    »Wir weichen lieber ein bisschen zurück«, sagte Torak, der plötzlich nicht mehr genau wusste, wie sie sich verhalten sollten. In angemessener Entfernung vom Höhleneingang setzten er und Renn sich mit untergeschlagenen Beinen ins Gras.


    Sie mussten nicht lange warten. Wolf kam rückwärts wieder hervor und trug ein kleines, zappelndes Bündel im Maul. Mit heftig peitschendem Schwanz trottete er zu Torak und legte das Bündel vor ihm ab.


    Torak wollte lächeln, aber es gelang ihm nicht. Sein Herz war übervoll.


    Das Junge war ungefähr einen Mond alt. Es war dick und flauschig und stand noch nicht sehr sicher auf seinen kurzen Beinchen. Die Ohren hingen abgeknickt nach unten, die Augen waren eine noch unfertige Mischung aus Blau und Schiefergrau. Aber es kam sofort auf Torak zugewackelt, so furchtlos und neugierig, wie es sein Vater als kleiner Wolf ebenfalls gewesen war.


    Torak heulte leise und streckte die Hand aus, damit der Kleine daran riechen konnte; er quietschte fröhlich, wackelte mit dem Stummelschwänzchen und versuchte, in den Daumen zu beißen. Torak nahm ihn auf den Arm und rieb mit der Nase über den Bauch des Jungtiers. Es trommelte ihm mit seinen kleinen Pfötchen auf den Kopf und fuhr mit den Krallen, die so dünn wie Brombeerdornen waren, in seine Haare. Als er es absetzte, hüpfte es wieder zu seinem Vater.


    Die Wölfin hob die Schnauze und winselte, worauf drei weitere Jungtiere aus der Höhle kamen und auf sie zusprangen. Eines war schwarz und hatte die grünen Augen seiner Mutter, die anderen waren grau wie Wolf: eines mit einer weißen Pfote, das andere mit rötlich braunen Ohren. Alle zitterten angesichts dieser erstaunlichen neuen Welt vor Aufregung.


    Rip und Rek kamen angeflattert, und zwei der Jungen flüchteten, während ihre Geschwister sich an die Vögel heranpirschten. Die Raben spazierten scheinbar nichts ahnend umher. Sie ließen die Jungtiere fast bis auf Reichweite heran, dann flogen sie mit heiserem Lachen davon.


    Torak sah zu, wie Renn sich auf die Seite legte und einen Stock herbeizog, den die kleinen Wölfe jagen konnten, während – von ihr unbemerkt– der mit der weißen Pfote sich anschlich und an ihren Stiefeln nagte.


    Torak schaute zu Wolf hinüber, der voller Stolz mit dem Schwanz wedelte. Danke, sagte er in der Wolfssprache. Und dann zu Renn: »Weißt du, was das bedeutet?«


    Sie grinste. »Sieht ganz so aus, als hätte Wolf eine Gefährtin gefunden.«


    Er lachte. »Ja, schon, aber das ist nicht alles. Die Jungen sind heute zum ersten Mal aus ihrer Höhle gekommen. Es ist der wichtigste Tag überhaupt, denn an diesem Tag lernen sie den Rest des Rudels kennen.«


    Seine Handbewegung umfasste Wolf, seine Gefährtin, die Jungen, Renn und sich selbst. »Der Rest des Rudels«, sagte er noch einmal. »Das sind wir.«

  


  
    

    Nachwort


    Toraks Zeit liegt sechstausend Jahre zurück, nach der Eiszeit, aber noch vor der Einführung des Ackerbaus. Damals war ganz Nordwesteuropa ein zusammenhängendes Waldgebiet.


    



    Die Menschen in Toraks Welt sahen schon aus wie du und ich, aber ihre Lebensweise war ganz anders als unsere. Sie konnten weder schreiben noch Metall gewinnen und verarbeiten, und auch das Rad war noch nicht erfunden, aber das brauchten sie alles nicht. Es waren echte Überlebenskünstler. Sie wussten alles über die Tiere, Bäume, Pflanzen und Steine im Wald. Wenn sie etwas benötigten, wussten sie entweder, wo sie danach suchen mussten, oder sie fertigten es an.


    



    Sie streiften in kleinen Sippen, sogenannten Clans, umher. Manche schlugen ihr Lager nur für ein paar Tage auf, wie Torak und der Wolfsclan, andere blieben einen ganzen Mond oder Sommer am selben Ort, wie der Raben- und der Weidenclan, wieder andere waren das ganze Jahr über sesshaft, wie der Robbenclan. Wie euch vielleicht anhand der Karte auffällt, sind einige Sippen seit den Ereignissen in Schamanenfluch ein Stück weitergezogen.


    



    Bei den Recherchen zu Blutsbruder habe ich etliche der uralten Bäume aufgesucht, von denen es in Großbritannien noch so viele gibt. Außerdem verbrachte ich geraume Zeit in dem größten, immer noch fast urzeitlichen Flachlandurwald Europas, im Białowieża-Nationalpark in Ostpolen. Dort habe ich das Zubron gesehen (eine Mischung aus Hausrind und Wisent) sowie Wildschweine, Tarpane (eine Art Wildpferde), mehrere vom Blitz getroffene Bäume und mehr Spechtarten als jemals zuvor. In Białowieża holte ich mir die Inspiration für unterschiedliche Gebiete des Großen Waldes und seiner Bewohner, insbesondere während meiner langen Wanderungen durch die besonders geschützten Bereiche des Waldes. Ich hatte auch die Gelegenheit, mir zwei prächtige Biberdämme und -burgen anzusehen, woraus die Idee für Toraks Versteck beim Waldbrand erwuchs.


    Selbstverständlich habe ich meine Freundschaft zu den Wölfen des britischen Wolf Conservation Trust aufrechterhalten. Die Jungen aufwachsen zu sehen sowie die Gespräche mit ihren Pflegern, die sich ohne Bezahlung und voller Begeisterung ihrer Aufgabe widmen, war mir eine beständige Quelle der Inspiration und Ermutigung.


    



    



    Ich möchte allen beim britischen Wolf Conservation Trust dafür danken, dass sie mir den Kontakt mit ihren prächtigen Wölfen gestattet haben; dem Woodland Trust dafür, mir bei meiner Recherche Zugang zu einigen der alten Bäume verschafft zu haben; Mr Derrick Coyle, dem Rabenmeister des Londoner Tower, dessen Wissen und Erfahrung mit den Raben dort eine ständige Inspiration war; den freundlichen und hilfsbereiten Mitarbeitern des Białowieża-Nationalparks sowie des Museums für Naturgeschichte und Forstwirtschaft in Białowieża; den Führern vom Biuro Usług Przewodnickich Puszcza Białowieża und dem PTTK Biuro Turistyczne, besonders Rev. Mieczyslaw Piotrowski, dem Leiter der Fremdenführer des PTTK, der es mir– mit der großzügigen Erlaubnis des Oberförsters des Druszki-Bezirks des Białowieża-Waldschutzgebietes– möglich gemacht hat, die oben erwähnten Biberbaue zu sehen.


    Schließlich möchte ich, wie immer, meinem Agenten Peter Cox für seinen unerschöpflichen Enthusiasmus und seine Unterstützung danken, ebenso meiner wunderbaren Lektorin und Verlegerin Fiona Kennedy für ihren Ideenreichtum, ihre Hingabe und ihr Verständnis.


    



    Michelle Paver, 2008
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